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Der Kampf gegen das Weltübel 


Ziffern der Weltnot 


Erſchütternde Tatſachen enthält der große 
Bericht, den das Internationale Arbeits⸗ 
amt ſoeben den Regierungen der ihm ange⸗ 
ſchloſſenen Staaten als Grundlage für die 
am 10. Januar 1933 beginnende internatio⸗ 
nale Konferenz zur Bekämpfung der Ar⸗ 
beitsloſigkeit übermittelt hat. Die Not die⸗ 
ſes Winters, ſo heißt es in dem Bericht, 
werde alles überſteigen, was man in den 
letzten Notjahren bereits erlebt habe. In 
den großen Induſtrieſtaaten ſei ein Viertel, 
in manchen Ländern ein Drittel der Ar⸗ 
beiterſchaft erwerbslos. Die Feſtſtellungen 
in 24 Ländern mit rund 24 Millionen Ar⸗ 
beitsloſen hätten ergeben, daß die Anter⸗ 
haltung dieſer Arbeitsloſenheere bisher 
1 0 84 Milliarden Reichsmark gekoſtet 
habe. 


84 Milliarden Reichsmark.. das wären 
alſo die unmittelbaren Koſten der Welt⸗ 
arbeitsloſigkeit, aber es ſind nicht im ent⸗ 
fernteſten die Verluſte, die der Weltwirt⸗ 
ſchaft und den einzelnen Völkern aus die⸗ 
ſem Weltverhängnis mittelbar entſtanden 
find. 24 Millionen Arbeitsloſe ... das be- 
deutet nicht nur den Zwang zur Anter⸗ 
ſtützung, ſei es auf Grund von Geſetzen, ſei 
es auf dem Wege der freiwilligen charita⸗ 
tiven Fürſorge, — das bedeutet außerdem 
den Verluſt von mindeſtens noch einmal 
84 Milliarden Reichsmark Kaufkraft an den 
Weltmärkten, das bedeutet Milliardenein⸗ 
bußen der Staatskaſſen durch Einbuße von 
Steuern, das bedeutet Schwinden des Spar⸗ 
kapitals, Lähmung der Wirtſchaftsinitiative 
durch Blutleere in ihren wichtigſten Or⸗ 
ganen... ; \ 

Die internationale Konferenz zur Be- 
kämpfung der Arbeitsloſigkeit wird vor den- 
ſelben Problemen, vor denſelben unüber⸗ 
ſteigbaren Schranken ſtehen wie alle bis- 
herigen internationalen Wirtſchaftskonfe⸗ 
renzen: mögen noch jo vernünftige und Heil- 
ſame Pläne entworfen und Reſolutionen 
gefaßt werden — ohne die Herſtellung der 
weltwirtſchaftlichen Solidarität bleiben ſie 
Papier und werden keinen Arbeitsloſen in 
die Produktionsſtätten zurückbringen. Erſt 
wenn fiH die Welt der Erkenntnis auf: 
ſchließt, daß einmal die Herſtellung jener 
internationalen wirtſchaftlichen Solidarität 
nichts mit irgendwelcher Vernachläſſigung 
oder gar Verleugnung nationalen Bewußt. 
ſeins zu tun hat, daß andererſeits die Bei⸗ 
behaltung der bisherigen Kriſenabwehr⸗ 
methoden nur noch tiefer ins Unglück hinein⸗ 
führen kann, wird man auf wirklich ent⸗ 


> ſcheidende Wandlungen hoffen können. 


Die Siegermächte des Weltkrieges haben 


in den verfloſſenen drei Kriſenjahren gering 


gerechnet das Hundertfache deſſen verloren, 
was Deutſchland an Reparationszahlungen 
in dieſen drei Jahren geleiſtet hat (und ohne 
Hoovermoratorium zu leiſten gehabt hätte); 
die Geſamtverluſte der Weltwirtſchaft aus 
der Weltkriſe dürfen ſich in dieſen drei 
Jahren auf 500 Milliarden Reichsmark be⸗ 
ziffern — das iſt das drei⸗ bis vierfache von 
dem, was die Reparationspolitiker der En⸗ 
tente in ihren erſten weiteſtgehenden Kon⸗ 
zeptionen aus Deutſchland herauspreſſen zu 
können geglaubt hatten. An dieſen 500 Mil⸗ 
liarden Verluſten der Weltwirtſchaft durch 
die Weltkriſe partizipieren die Siegermächte 
der Entente mit mindeſtens drei Vierteln 
des Geſamtbetrages. Es kann kaum etwas 
Eindringlicheres zum Beweis für den wirt⸗ 
ſchaftlichen Wahnwitz der Reparationsepoche 
eben, als dieſe nüchternen Rechnungen, 
eren Ziffern zwar um einige Dutzend Mil⸗ 
liarden ſchwanken können, deren Geſamt⸗ 
tendenz aber unbeſtreitbar richtig iſt. 

Das find Ueberlegungen, die man an 
Hand des ſchwerwiegenden Berichtes des 


Aus Zeit 


Ohne Abrüſtung keine Sicherheit 


Norman Davis, der amerikaniſche Hauptdele⸗ 
ierte bei der Abrüſtungskonferenz, traf am 
onnabend in Albany ein, wo er eine Beſpre⸗ 
chung mit Rooſevelt hatte. Vor ſeiner Abreiſe 
hatte Davis eine lange Unterredung mit Hoover 
und Stimſon über Fragen der Weltwirtſchafts⸗ 
konferenz und der Abrüſtungskonferenz. Nach 
ſeiner Beſprechung mit dem zukünftigen Präſi⸗ 
denten wird er nach Waſhington zurückkehren 
und ſeine Konferenzen im Weißen Hauſe wie⸗ 
der aufnehmen. Man hofft, daß ſein Beſuch 
bei Rooſevelt den Weg zur Inangriffnahme des 
Schuldenproblems ebnen wird. Präſident Hoover 
hat inzwiſchen ſeine angekündigte Ferienreiſe 
nach Florida angetreten. 


Eine Agenturmeldung aus Waſhington will 
berichten können, daß Staatsſekretär Stimſon 
dem amerikaniſchen Botſchafter in Paris nach 
deſſen Bericht über feine Anterredung mit Miz 
niſterpräſdent Boncour die vertrauliche Wei⸗ 


ſung gegeben haben ſoll, er möge auf die fran⸗ 


zöſiſche Regierung einwirken, damit ſie möglichſt 
bald die Zahlung vom 15. Dezember nachhole. 
In der Meldung heißt es weiter, die Zahlung 
müßte ohne Vorbehalt erfolgen, da die jetzige 
amerikaniſche Regierung nicht in der Lage ſei, 


Internationalen Arbeitsamtes jetzt in Genf 
anſtellt. Dieſe Ueberlegungen find aber jetzt 
nicht mehr Argumentationen der Repara⸗ 
tionsgegner, ſondern aller, die ſich ernſthafte 
Gedanken um die Zukunft der Weltwirtſchaft 
und um die Möglichkeit der Bekämpfung des 
Weltübels der Arbeitsloſigkeit machen. Man 
kommt auf die Weiſe zu der Erkenntnis, 
daß es künftig keine beſſere und profitablere 
Wirtſchaftspolitik geben kann, als eine, die 
zunächſt den Verſuch macht, die Irrtümer 
der vergangenen Epoche auszuräumen, die 
Methoden, die die Welt ſo in die Irre ge⸗ 
führt haben, zu korrigieren und unter an⸗ 
fänglichen Opfern zur Herſtellung eines vor⸗ 
läufigen Normalzuſtandes zu gelangen. 

So ergeben ſich gewiſſe ſchwache Hoffnun⸗ 
gen dafür, daß der Kampf gegen das Welt⸗ 
übel, den die Internationale Arbeitskonfe⸗ 
renz in den erſten Wochen des neuen Jahres 
nun 17105 aufnehmen will, nicht ganz 
ausſichtslos mehr iſt. Der Druck des Ver⸗ 
hängniſſes laſtet auf den wichtigſten Wirt⸗ 
ſchaftsſtaaten der Erde jetzt annähernd 
gleichmäßig und ſelbſt in den Staaten, die 
das volle Verhängnis noch nicht zu ſpüren 
bekommen haben, reift die Einſicht, daß ſie 
unweigerlich in den Strudel hineingezogen 
werden würden, wenn ſie nicht ihrerſeits 
der Front der Einſichtigen ſich anſchließen. 


und Welt 


Verſprechungen über mehr als drei Monate 


zu geben. i 
* 

Gouverneur Roofevelt und Norman Davis 
erörterten bei ihrer bereits gemeldeten Zuſam⸗ 
menkunft die Abrüſtungsfrage, die Weltwirt⸗ 
ſchaftskonferenz und die Probleme der Abände⸗ 
rung der Weihen und die 
wertung des Silbers. Norman Davis erklärte 
nach der Beſprechung: 

Wir brauchen Abrüſtung, um das Ver⸗ 
trauen wieder herzuſtellen, denn Vertrauen 
bedeutet Kreditgewährung, und Kredit iſt 
die treibende Kraft des Handels. 

Er erklärte ferner, die Weltwirtſchaftskonfe⸗ 

werde bei ihrem Zuſammentritt Anfang 


ren 
nächſten Sommers nur dann wirkſame Arbeit 


leiſten können, wenn ſich die Hauptmächte über 
ihr Vorgehen 
wie es weiter heißt, in dieſer Unterredung die 
Theſe vertreten haben, 
das Gefühl der Sicherheit zwiſchen den 
Nationen werde in genau dem Maße zu⸗ 
nehmen, in dem die Zahl der Kriegswerk⸗ 
zeuge vermindert werde. 
Er habe in dieſem Zuſammenhang an eine 
Bemerkung Clemenceaus in Verſailles erinnert, 


Jalloblolt 


f 


Aus 


eeinigt haben. Rooſevelt ſoll, N 


daß Frankreich jeher fein werde, ſobald die Ge- 
währ beitehe, daß es mit Deutſchland keinen 
Krieg haben werde. Davis ſoll erwidert haben, 
er er habe eine günſtige Wendung in der Haltung 
ES der franzöſiſchen Politik gegenüber Deutſchland 
DS wahrnehmen können. Hinzugefügt habe er, er 
glaube, daß trotz des japaniſchen und franzö⸗ 
ſiſchen d A eine Abſchaffung der 
U-Boote möglich fein werde. Schließlich fei 
Davis noch für eine franzöſiſch⸗italieniſche Ver: 
eeinbarung entſprechend dem Londoner Vertrag 
für die Abſchaffung von Bombenflugzeugen, 
Giftgas und beweglicher ſchwerer Artillerie, ſo⸗ 
wie für das Verbot von Bombenangriffen ein⸗ 
getreten. pad 


Herriot gegen die Jahlungsverweigerung 


In einer Verſammlung in Lyon ſprach Herriot 
vor ſeinen Wählern ſeinen Stolz darüber aus, 
im Kampf um die Einhaltung der Verpflich⸗ 
tungen Frankreichs gefallen zu fein. Er er- 
klärte, es ſei unmöglich, die guten et 
zu Amerika, das 75 000 feiner Bürger auf franz 
zöſiſchen Schlachtfeldern verloren habe, wegen 
480 Millionen zu gefährden, wenn diejenigen, 
die gegen die Zahlung ſtimmten, 300 Millionen 
15 Ungarn und 2 Milliarden für die Banken⸗ 
tüßung bewilligten. Herriot zeigte ſich wegen 
der Folgen eines Bruches und einer endgül⸗ 
tigen Zahlungsverweigerung beſorgt und pe- 
i N daß er den Kampf unermüdlich fortſetzen 
werde. 

Der Gouverneur der Bank von England, 
Montagu Norman, der ſich gegenwärtig an der 
Cote d' Azur aufhält, hatte zwei eingehende Be- 
ſprechungen mit Poincaré, der ebenfalls zur 
Erholung in Südfrankreich weilt. 


Jubeljahr 1933 


weihnachtsanſprache des hl. vaters 


Am 24. Dezember empfing der Hl. Vater 
das Kardinal⸗Kollegium zu der traditionellen 
Entgegennahme der Weihnachtswünſche. In 
ſeiner auch durch Rundfunk übertragenen An⸗ 
prache an das Kardinalskollegium kündigte der 
apſt an, daß das nächſte Jahr, in dem ſich zum 
1900. Male der Todestag Chriſti jährt, wie 
jetzt auch als Ergebnis der wiſſenſchaftlichen 
Forſchung angenommen werden könne, als 
Jubeljahr zur Erinnerung an dieſes bedeutendſte 
Ereignis begangen werden ſoll. Das Jubeljahr 
al am Palmſonntag beginnen und mit dem 
almſonntag 1934 ſein Ende finden. Die ganze 
Menſchheit ſoll eingeladen werden, ſich an dieſen 


Einer einſamen Frau war ihr einziges Kind 

1 cnen: Es lag nun mit kalten und ſtarren 
Gliedern zwiſchen Feldblumen und Heidekraut 

gebettet, und um den kleinen Mund hatte es 
ein Lächeln, als freue es fih, nun ewig ſchlafen 
zu können. Auf das goldblonde Köpfchen hatte 
ihm die Mutter ein Kränzlein aus Dornröschen 

gedrückt. Die Seele des Kindes aber war davon⸗ 
geflogen, 1 nun zwiſchen Wolken und Ster⸗ 
nen und hatte Englein zu Geſpielen, jang und 
prang mit ihnen auf der großen Himmelswieſe. 
Ihr Mütterlein dort unten auf der Erde hatte 
es vor lauter Himmelsluſt ganz vergeſſen. Da 
trat ein lichter Engel an das Seelchen heran 


; Wolkenwand. 


„Sieh dort hinunter Seelchen,“ mahnte er 
und wies mit der Hand auf ein Fleckchen Erde. 
Seelchen erkannte fein Mütterchen in ſchwarzer 

Kleidung, das auf dem Erdboden kniete und das 
Kreuz auf einem kleinen Hügel umfaßt hielt. 
Seelchen wurde todestraurig. „Mein Mütter: 

lein,“ flüſterte es bang, und ſein Stimmchen 
zditterte. Der Engel legte ihm ſegnend die 
Hand auf den Kopf. aden i dein Mütterchen 
licht über all den Freuden, die dir in Gottes 

Gärten blühen. Tröſte es und hilf ihm dem 
Schmerz überwinden!“ „Darf ich mein Mütter⸗ 
chen bh fragte das Seelchen. Der Engel 
zuckte Gewährung: „Doch gib dich ihm nicht zu 
innen, nur laß es ahnen, daß der Troſt von 
Goll kommt.“ 


und führte es an eine kleine Oeffnung in der 


O ſt⸗Deutſches Volksblatt 


Feiern zu beteiligen, damit ſie von den poli⸗ 
tiſchen Streitigkeiten abgelenkt werde. In die- 
jem Zuſammenhang erwähnte der Papit den 
Streit um die Kriegsſchulden und die Ab⸗ 
rüſtung. Die Verſchärfung der wirtſchaftlichen 
und finanziellen Kriſe und das Andauern der 
politiſchen Schwierigkeiten, das ſich im letzten 
Jahr gezeigt habe, wurde vom Hl. Vater leb⸗ 
haft beklagt. 5 
or der u des Papſtes hatte ihm das 

Kardinals⸗Kollegium ſeine Weihnachtsglück⸗ 
wünſche dargebracht. 3 

In feiner Antwort erwähnte der Hl. Vater 
auch die Verfolgung der Kirche in Spanien, 
Mexiko und Rußland. Die Zwietracht unter 
den Völkern und Staaten und das Andauern 
der wirtſchaftlichen Weltkriſe feien Erſcheinun⸗ 
gen unſerer Zeit, die ihm den größten Schmerz 
bereiteten. Er wies aber auch auf den Troſt 
hin, den ihm das Wirken der göttlichen Vor⸗ 
ſehung, die erfolgreiche Arbeit der Kirche, be⸗ 
ſonders die Entwicklung der Miſſion und der 
Katholiſchen Aktion ſowie der Weihnachts⸗ 
waffenſtillſtand zwiſchen Bolivien und Para⸗ 
guay bereitet habe. 


Darauf ſprach der Hl. Vater ſeine Segens⸗ 


wünſche für die Kirche und alle Gläubigen aus 
und wies dann auf die Auferſtehung Chriſti 
hin, aus welchem Grunde im kommenden Jahr 
1933 der 1900. Jahrestag des Todes unſeres 
Herrn feierlich begangen werden folle. 


Die Welt beruhigt ſich 

In einer ſeit vielen Jahren zur Tradition 
gewordenen Weihnachtsbetrachtung in der Feſt⸗ 
nummer des „Peſter Lloyd“ weiſt Graf Albert 
Apponyi darauf hin, daß ſich aus dem ſehr ver⸗ 
worrenen Weltbild der Gegenwart die merkliche 
Tendenz zur Beruhigung bei den beiden kon⸗ 
tinentalen Hauptmächten, Frankreich und 
Deutſchland, hervorhebe. Sowohl die glatte 
Erledigung der franzöſiſchen Miniſterkriſe, als 
die Gewähr für die Fortſetzung der durch Her⸗ 
riot eingeleiteten Politik, ferner die entgegen⸗ 
kommende Haltung der Vereinigten Staaten in 
dem Streit um die Kriegsſchulden bildeten ein 
Element der Beruhigung, desgleichen die Er⸗ 
ſcheinungen, die die erſten Wochen des Kabi⸗ 
netts Schleicher in Deutſchland kennzeichnen. 
Graf Apponyi betont, daß er ſelten eine pro⸗ 
grammatiſche Regierungserklärung mit ſolcher 
Befriedigung, mit einem ſolchen Empfinden, 


Grundgeſcheites geleſen zu haben, aufnahm, wie 


die Rundfunkrede des Reichskanzlers. „Es ſprach 
daraus eine ſolche innerliche Ruhe und Weber- 


Seelchen breitete nun ſeine Schwingen aus 
und flog hinunter zu ſeinem Mütterchen. Es 
ſtellte ſich neben die Knieende, und ſein warmer 
Odem umhauchte ſie. Da weinte die Mutter 
auf. „Mein Kind, mein Kind, wo biſt du?“ 
Das Seelchen, das ſeine Mutter tröſten wollte, 
ſah ein kleines Eichkätzchen unten auf dem 
Stamm eines Baumes ſitzen. Seelchen ging hin 
und hauchte es mit ſeinem Atem an. Da huſchte 
das Eichkätzchen näher, ſetzte ſich am Fußende 
des Grabes nieder und guckte die Mutter mit 
ſeinen klugen Samtaugen an. Die Weinende 
aber wurde ſtill, faltete die Hände und ſagte 
leiſe: „Die Augen meines Kindes haben mich 
durch das Eichkätzchen angeſchaut.“ Sie trocknete 
die Tränen und ging ſtill nach Hauſe. Seelchen 
aber flog glücklich in den Himmel zurück und 
nahm ſich vor, ſein Mütterlein täglich zu be⸗ 
ſuchen und nicht eher zu ruhen, als bis es ge⸗ 
tröſtet war. x 


Als es nächſten Tag um dieſelbe Zeit dur 
das Woltenfenſterchen blickte, ſah es 5 Mutter 
wieder weinend auf dem Friedhofe knieen. Die 
Blumen auf dem kleinen Grab waren ganz 
welk, den die Sonne hatte während des Tages 
ſehr heiß geſchienen. Die Mutter benetzte die 
hängenden Köpfchen mit ihren Tränen und 
empfand bitter, als wäre ihr Kind zum zweiten⸗ 
mal mit dieſen Blüten geſtorben. Seelchen ſah 
den Schmerz ſeines Müterchens, flog zu einem 
Wölkchen und bat es, ſchnell mit ihm zu kom⸗ 
men und die welken Blumen zu erfriſchen. Die 


ſpringe. 


legenheit, eine ſolche Abweſenheit jeglicher Ner⸗ 
voſität, eine ſolche Verſöhnlichkeit, ohne jede 
Schwäche, daß man von einem gewiſſen wohl⸗ 
tuenden Gefühl der Sicherheit erfüllt wird, das 
wohl auch in die allgemeine Stimmung in 
Deutſchland eingedrungen ſein mag. Dafür 
ſpricht der glatte Verlauf aller Präliminarien 
im Reichstage und die verhältnismäßig fried⸗ 
liche oder doch ruhige Haltung der Parteien.“ 

Daß die Weiterentwicklung dieſer Entſpan⸗ 
nung, fährt Graf Apponyi fort, ſeitens der 
übrigen Mächte, beſonders ſeitens Englands 
und Italiens, eine Störung erfahren ſollte, iſt 
ausgeſchloſſen, befolgen doch dieſe beiden Mächte 


konſequent eine Politik internationaler Be⸗ 
ruhigung und Ausgleichung. Im Mittelpunkt 


jener Anzeichen, die auf eine internationale 
Entſpannung ſchließen laſſen, liegt aber das 
Uebereinkommen der fünf Großmächte über die 
Gleichberechtigung der Sieger und Beſiegten in 
der Frage der allgemeinen Rüſtungsbeſchrän⸗ 
kung. Graf Apponyi nennt dies den erſten 
Schritt, dem noch viele folgen müßten, damit 
das Ziel als erreicht gelten könne. Die erſte 
organiſche Bedingung eines geſicherten Frie⸗ 
dens ſei, daß es keine für irgendeine Nation 
unerträgliche Zuſtände gebe. Denn ſonſt beſtehe 
eine ſtändige Kriegsgefahr, die nicht einer Er⸗ 
oberungs⸗ oder Herrſchſucht, ſondern dem natur⸗ 
notwendigen Triebe der Selbſterhaltung ent⸗ 
i Für eine bewußte Nation aber gebe 
es feine unerträglichere Lage, als die der recht⸗ 
lich konſtruierten Inferiorität. Es ſei kein un⸗ 
berechtigter Optimismus, wenn man annehme, 
daß die Mächte, die den Entſchluß zuwege gez 
bracht haben, der für einige von ihnen gewiß 
mit Selbſtüberwindung verbunden war, die 
Sache ernſt gemeint haben und den Ruhm dieſer 
ihrer Tat nicht durch Zweideutigkeiten in der 
Ausführung ſchmälern laſſen werden. 


Polniſch⸗ruſſiſcher Kichtangriffspakt 
in Kraft 


Im Warſchauer Außenminiſterium hat der 
Austauſch der diplomatiſchen Urkunden über die 
Ratifikation des am 23. Juli 1932 in Moskau 
unterzeichneten polniſch⸗ruſſiſchen Nichtangriffs⸗ 
paft ſtattgefunden. Den Austauſch der Noten 
nahmen von polniſcher Seite der Außenminiſter 
Oberſt Beck, von ruſſiſcher Seite der ruſſiſche 
Geſandte in Moskau, Owſiejenko, vor. Der 
Vertrag iſt mit dem Austauſch der Ratifika⸗ 
tionsurkunden in Kraft getreten. 


Das Ergebnis der vom Anterſtaatsſekretär 


Szembek in den letzten Tagen in Bukareſt 


Seelchen 


Von J. W. 


Wolke erhörte die Bitte der kleinen Seele und 
labte die Blumen, daß ſie ihre Köpfchen wieder 
munter hoben und die Sonne anlachten. Müt⸗ 
terchen aber faltete die Hände: „Haſt du mein 
Seufzen gehört mein Kind und mir dieſen 
Regen geſchickt? Ich will dich nun und nimmer 
vergeſſen!“ Und ſtill ging fie nach Haufe, 


Vergebens wartete Seelchen am nächſten Tage 
guf ſein Mütterchen. Der Platz am Grabe blieb 
leer. Da flog Seelchen zum kleinen Haus, das 
es mit ſeiner Mutter bewohnt hatte und fab, 
daß Mütterchen viel Arbeit hatte und deshalb 
nicht gekommen war. Still ſtellte ſich Seelchen 
in eine Ecke und ſah ſeinem fleißigen Mütterchen 
zu. Dieſes aber ließ plötzlich die Arbeit ruhen, 
kam zur Stelle, wo Seelchen ſtand und flüſterte: 
„O Gott, mir war es doch, als müßte ich hier 
mein Kind finden.“ Sie ſchlug die Hände vor 
das Geſicht und ſchluchzte laut auf. Seelchen 
umfaßte ſie, und ſein Atem glitt über das Ge⸗ 
licht der Weinenden, daß ſie ihn wie eine warme 
Welle empfand. Sie breitete die Hände aus 
und rief: „Wenn ich dich auch nimmer ſehe, 
mein Kind, ich fühle es, dein Geiſt umweht 
mich!“ Sie ließ die Arbeit ruhen, eilte in den 
Wald, brach Heckenroſen, die ihr Kind ſo geliebt 
hatte, und brachte ſie dem Gekreuzigten, deſſen 
Bild in der 0 hing. Hier kniete fie nieder 
und betete: Großer Gott, ich erkenne deine 
Güte. Du Hajt mein Kind zu dir genommen, 
u K dafi en au pe maben, Hab' 

Jank dafür. Ich will dich loben und preijen. 
men" as, a ch preifer 
rück, trat vor den Engel und ſagte: „Ich habe 
mein Mütterchen Si Tg 15 
finden in Gott!“ 


en aber flog in den Himmel zu⸗ 


getröstet, es wird nun Ruhe 


—— — 


Di-Deutihes Volksblatt 


unternommenen Vermittlungsverſuche im ruſſiſch⸗ 
rumäniſchen Konflikt iſt nicht bekannt gewor⸗ 
den. Es ſcheint nicht erheblich zu ſein, denn 
Szembek benutzte ſeinen Bukareſter Beſuch jetzt 
gleich zur Erledigung feiner Abſchiedsbeſuche. 


Maſſenausweiſung polniſcher Arbeiter 
aus Frankreich 


Wie der franzöſiſche Arbeitsminiſter 


N l einer 
polniſchen Arbeiterdelegation erklärte, 


ſollen 


Lemberg. (Aufführung). Der jetzigen 
trüben, ſorgenvollen Zeit Rechnung tragend, hat 
die „Liebhaberbühne“ für den 15. und 22. Ja⸗ 
nuar 1933 einen humorvollen Schwank ausge⸗ 
wählt, der uns auf einige Stunden Kummer 
und Gram vergeſſen laſſen wird. Dafür ſollten 
wir der Leitung der Liebhaberbühne Dank zol⸗ 
len und zwar dadurch, daß wir uns alle an 
dieſen beiden Tagen im neuen Bühnenſaal ein⸗ 
finden. Beginn um 5 Uhr nachm.; Vorverkauf 
immer ab Donnerstag vor einer jeden Auf⸗ 
führung im „Dom“⸗Verlag, Zielona 11, in der 
Zeit von 5— 6 Uhr nachm. 


Stanislau. (Erſte Aufführung auf 
der Bühne des „Deutſchen Hauſes in 
Stanislau“) Die Aufführung des Luſt⸗ 
ſpieles „Der Raub der Sabinerinnen“ von 
Schönthau, die am zweiten Weihnachtstage auf 
der Bühne des Deutſchen Hauſes ſtattfand, war 
für das Stanislauer Deutſchtum ein Ereignis, 
das ſich würdig an das Oratorium „Die Jahres⸗ 
eiten“ von Haydn, das anläßlich der Hundert⸗ 
fünffzigiahrfeier und Einweihung des Saales ge⸗ 
boten wurde, anſchließt. Die Darſteller und be⸗ 
ſonders der Spielleiter haben ſehr Gutes ge⸗ 
leiſtet. Die Bühnenausſtattung war ſchön und 
geſchmackvoll. Wieder konnten wir ſehen, daß 
viel opferfreudige Arbeit geleiſtet wurde und 
immer wieder geleiſtet wird, daß trotz der all⸗ 
gemeinen Verflachung der Lebensanſchauungen es 
immer noch viele gibt, die das Leben ernſt auf⸗ 

faſſen, die ihre Freude in ſelbſtloſer Arbeit 
uhen, daß es in unſerer Gemeinde viele gibt, 
ie das Deutſche Haus in erſter Linie als Stätte 
für kulturelle Arbeit innerhalb unſeres hiejigen. 
Deutſchtums anſehen. 


Die Spielleitung hat ſich zur Aufgabe ge⸗ 
macht, in erſter Linie das Beſte der Schöpfungen 
des deutſchen Kulturlebens darzubieten. Als 
Einleitung diente das Oratorium Haydns, das 
Mitte Januar wiederholt werden ſoll. Es 
ſollen eine Reihe ernſter Aufführungen vorbe⸗ 
reitet werden. Von Zeit 90 Zeit ſoll aber des 
Lebens Ernſt geſunder Lebensfreude und dem 
Humor weichen, und dieſem Zwecke ſollte auch 
die Aufführung des Stückes „Der Raub der 
Sabinerinnen“ dienen. Das Stück ſollte Mitte 
Dezember aufgeführt werden, die Aufführung 
mußte aber wegen Erkrankung einer der Dar⸗ 
ſtellerinnen verſchoben werden. i 

Nachdem die Stanislauer Gemeinde jahrelang 
unter dem Mangel eines würdigen Gaales und 
einer entſprechenden Bühne gelitten hatte, iſt 
es nun dank der opferwilligen Mithilfe aller 
hieſigen Deutſchen möglich geworden, ein Feſt, 
wie das am zweiten Weihnachtstage im großen, 


ſchönen eigenen Heim zu ſeiern. Leider hat 


aller Opferwille es nicht verhindern können, 
daß der Saal nur mit Hilfe einer beträchtlichen 
Summe geliehenen Geldes fertiggeſtellt werden 


lonnte, und viel muß noch geopfert und ge⸗ 


arbeitet werden, bis wir den Saal ganz eigen 
nennen können. Es ſollte keiner ferne ſtehen, 
jeder fein möglichſtes leiſten, auch die Glieder 
der Gemeinde, die das Leben in die Fremde ge- 
führt hat. Jeder Groſchen ift gut genug. Zögert 
nicht, tragt dazu bei, daß das Deutſche Haus in 
Stanislau bald ſchuldenfrei werde, ED: 


Stryj. (Soldatenfeier) Nach alter Traz 
dition veranſtaltete unſer Frauenverein am 
zweiten Weihnachtstage nachmittags um 4 Uhr 
im kleinen Feſtſaale des evan 5 Ge 
meindehauſes eine ſchöne und erhebende Sol⸗ 
atenweihnachtsfeier. 21 Soldaten der hieſigen 
Garniſon hatten ſich zu dieſer Feier einge⸗ 


50 000 polniſche Arbeiter wegen Arbeitsmangels 
aus Frankreich ausgewieſen werden. Die Koſten 
der Rückkehr nach Polen werden aus einem be⸗ 
jonderen Fonds des franzöſiſchen Innenminiſte⸗ 
riums gedeckt werden, und zwar erhalten die 
Arbeiter Eiſenbahnfahrkarten bis Bentſchen. 
In Polen iſt man durch diefe neue Belaſtung 
des polniſchen Arbeitsmarktes ſehr überraſcht 
worden. Man ift nicht gut auf Frankreich zu 
ſprechen, das auf dieſe Weiſe ſeine brüderlichen 


Gefühle für Polen zum Ausdruck bringt. 


Stadt und Land 


funden. Die ſtrahlenden Chriſtbäume, die weiß⸗ 
gedeckten Tiſche mit den bunten Weihnachts⸗ 
tellern, gaben dem Saal ein recht weihnacht⸗ 
liches Gepräge. Herr Oberlehrer Wagner, Herr 
Pfarrer Ladenberger und Herr Profeſſor Dr. 
Wagner aus Lemberg begrüßten die Glaubens⸗ 
und Volksgenoſſen aus Galizien, Kongreßpolen, 
Oberſchleſten und Poſen, die hier in Stryj ihre 
Militärdienſtzeit verbringen und brachten Weih⸗ 
Rachtsſtimmung in die Herzen der jungen 
Männer. Sie ſollten mit uns, fern von der lie⸗ 
ben Heimat, deutſche Weihnachten feiern. So 
manch einer, der in dieſen Tagen mit Wehmut 
nach Hauſe dachte, wurde wieder fröhlich bei 
dem Geſang der alten, lieben Weihnachtslieder, 
ja er fühlte ſich bei uns wie zu Hauſe. Es war 
ein fröhliches Beiſammenſein und die ſtrahlen⸗ 
den Geſichter zeugten davon, wie dankbar ſie 
waren, außerhalb der Kaſernen, unter Glau⸗ 
bens- und Volksgenoſſen, Weihnachten zu feiern. 
Sie wollten gar nicht aufhören zu ſingen, denn 
Weihnachten ließ ſie alles andere vergeſſen. Der 
Frauenverein hatte dazu verholfen, den lieben 
Vaterlandsverteidigern den Tiſch ſchön zu decken 
und ihnen kleine Weihnachtspaketchen in die 
Kaſernen mitzugeben. Es war eine wunderbare 
Stimmung, die das Auseinandergehen ſehr 
ſchwer machte. Erſt um 8 Uhr abends brach 
man auf mit dem Gefühl, daß dieſe Feier zur 
Feſtigung des Freundſchaftsbundes mit den Brü⸗ 
dern in Kongreßpolen, Oberſchleſien und Poſen 
gewiß beitragen mußte, aber auch in der Ueber⸗ 
zeugung, daß der Stryjer evangeliſche Frauen- 
verein einen der ſchönſten Arbeitstage der Näch⸗ 
ſtenliebe erlebt hatte. 3 ; 
Dieſe Feier hat uns wieder gezeigt, daß wir 
Aufgaben haben an unſeren Glaubensbrüdern 
im bunten Rock, die längere oder kürzere Zeit 
hier in der Stryjer Garniſon verweilen. Ein 
gemeinſames Band ſoll uns alle zuſammen⸗ 
ſchließen, damit wir eine feſte proteſtantiſche 
Gemeinſchaft werden. O. D. 


Steyi. (Chriſtfeier.) Da der Raum un- 
ſerer Kirche viel zu klein iſt, um an Feſttagen 
die Beſucher zu faſſen, ſo wurde beſchloſſen, am 
Heiligen Abend die Chriſtfeier in unſerem 
großen deutſchen evangeliſchen Gemeindehauſe 
abzuhalten. Man war fleißig bemüht, dem ge⸗ 
räumigen Saale dementſprechend ſein Gepräge 
zu geben. Nührige Hände waren ſchon lange 
vorher beſchäftigt, heuer auch einmal allen Kin⸗ 
dern des Stryjer Pfarrſprengels eine kleine 
Ueberraſchung zuteil werden zu laſſen. Zwei 
helleuchtende, einfach geſchmückte Chriſtbäume 


zierten den großen Feſtſaal. Am 5 Uhr begann 


die Feier. Gemeinde⸗ und Kinderchöre, An⸗ 
ſprachen und Deklamationen beim Licht der 
Weihnachtskerzen, das ewig alte Weihnachts⸗ 
evangelium, gaben dem Abend jo recht fein Ge- 
präge: „Heiliger Abend“ Nach Schlußgebet und 
Geſang fand die Gabenverteilung ſtatt. Das 
beim Ausgange eingebrachte Opfer DE 


unſere baufällige Kirche beſtimmt. O. 


Stryj. (Weihnachtsvorſtellung.) Wie 
alljährlich, jo fand auch dieſes Jahr im großen 
Feſtſaale des deutſchen evangeliſchen Gemeinde- 
hauſes am 18. Dezember d. Is um 4 Uhr nach⸗ 
mittags eine Weihnachtsvorſtellung mit einem 
ſehr reichhaltigen Programm ſtatt. Der geräu⸗ 
mige Saal war faſt bis auf das letzte Plätzchen 
beſetzt, denn die Weihnachtsvorſtellung der hie⸗ 
figen evangeliſchen Schuljugend ift als chriſtliche 
Erbauungsvorſtellung den Stryjer Gemeinde⸗ 
mitaliedern ſchon lange beſtens bekannt. Er⸗ 
griffen lauſchte jeder den herrlichen Weihnachts 
liedern: „Stille Nacht, heilige Nacht A „chr 
Kinderlein kommet, o kommet doch all“, „Sei 


gegrüßt, Heilge Nacht“ und „Alle Jahre wie- 
der kommt das Chrijtusfind“. Zwiſchen die 
Weihnachtslieder waren aus der reichen Fülle 
unſerer deutſchen Weihnachtsliteratur einige 
Gedichte eingeſtreut worden und die lieben 
Sänger und Sängerinnen, wie auch die Vor⸗ 
tragenden, hatten ihre, oft ziemlich ſchwierigen 
Aufgaben, wirklich gut und ſchön ausgeführt. E 
een und wirkungsvoll waren auch die Gedichte 
und Spiele der Kleinen vom Kindergarten und 
von der erſten Volksſchulklaſſe. Faſt jedes Kind 
ſagte ein kleines Gedichtchen auf zur hellen 
Freude der Anweſenden. Hörte man es doch, 
daß dieſe Kleinen kaum das Sprechen gelernt 
haben. Allgemeinen Beifall fanden auch die 
Spiele und Aufführungen der Schuljugend: 
„Der armen Kinder Weihnachtsmann“ (ein 
Weihnachtsmärchen in 5 Bildern). Gut gelungen 
1 auch die Aufführung des Stückes: „Wie das 
hriſtkindlein Gebete erhört“ (ein Weihnachts⸗ 
ſtück in 3 Bildern), von unſerer Mittelſchul⸗ 
jugend. Befriedigt zogen die Gemeindemitglie⸗ 
der nach Hauſe. Der Ertrag dieſer Vorſtellung 
deckte die Ausgaben der Schuljugend für die 
Weihnachtsvorſtellung und andere nötigen 
Sachen. Möge uns der Allmächtige ſolch wahre 
Weihnachtsfreude für alle Zeiten REN, 


Stanislau. (Ein lieber Gruß). Zur 
150⸗Jahrgedenkfeier in unſrer Gemeinde ſchickte 
uns Herr Lehrer Hans Dreßler aus dem 
Buchenlande einen ſchönen Gruß, den auch Herr 
Pfarrer Schick mit anderen Grüßen am 2. Feſt⸗ 
tag abend verlas Herr Hans Dreßler iſt ein 
Sohn unſerer Gemeinde und uns allen noch in 
lieber Erinnerung. Sein Brief ſei um ſeines 
Inhaltes wegen wiedergegeben: 

Illiſcheſtie, den 11. Oktober 1932. 
Geſchätzte Landsleute! 

Die Einladung zu Euren Feſten am 15. und 
16. d. M. hat mich mit Dank, Freude und Stolz 
erfüllt. 

Mit Dank gegen Gott, daß er Euch durch alle 
die ſchweren Zeiten eines Jahrhunderts erhalten, 
vermehrt und in jeder Hinſicht geſtärkt hat; mit 
Freude, ob Eures unermüdlichen Aufwärts⸗ und 
Vorwärtsſtrebens und mit Stolz, weil auch ich 
mich als Sohn dieſer deutſchen Muſtergemeinde 
betrachten darf. 

Gern wäre ich zu Euch geeilt, um wenigſtens 
einige Stunden mit Euch zu fein. Leider will 
mein hartes Schickſal mir dieſes große Glück 
jetzt nicht gönnen und vertröſtet mich auf ſpätere, 
auf beſſere Zeiten. 

Im Geiſte aber bin ich bei und mit Euch und 
feiere Eure Feſte, und zwar ſeit einigen Tagen 
ſchon, indem ich mich mit Hilfe meiner Einbil⸗ 
dungskraft und meines Erinnerungsvermögens 
zurückverſetze in die erſten Jahre meines Daſeins, 
in die Tage meiner erſten Volksſchulzeit, da 
man ein bewußtes Deutſchtum in Stanislu 
noch nicht kannte; in die Tage der Gründung 
des evangeliſchen Kirchenchors durch den, da⸗ 
mals noch Junggeſelle geweſenen, Herrn Super⸗ 
intendenten D. Zöckler. Eines der älteſten 
Liederbücher dieſes erſren deutſchen Geſangver⸗ 
eins in Stanislau, das „Singvöglein“, ift heute 
noch in meinem Beſitze und hat mich ſchon oft 
an die Worte erinnert, die der damalige Leiter 
des Chores, Herr D. Zöckler, ſeinen Sängern 
eines Abends ſagte und die gelegentlich mein - 
lieber Water, meiner teuren, leider zu früh ver- 
ſtohenen Mutter wiederholte: „Ich fahre jetzt 
bald für kurze Zeit nach Deutſchland, um mir 
ein lebendiges Singvöglein mitzubringen.“ 
Dann kam die Gründung der deutſch⸗evangeli⸗ 
ſchen Volksſchule in Stanislau, und ich hatt» 
noch das Glück, einer ihrer erſren Schüler 3 
ſein. In dieſe Zeit war auch mein erſtes Nach 
denken über mein Volk gefallen. Den Anlaß 
hatte dazu eine Parade der Stanislauer Feuer 
wehren zum Florianifeſt gegeben. Unter den 
vielen blankgeputzten Spritzen ſah ich auch 
„unſere“ und bemerkte auf derſelben zum erſten 
Male die Aufſchrift: ec Kolonie bei Staa 
nislau“. Das Wort „deutſche“ wurde mir noch 
an demſelben Nachmittag von meinem Vater 
erklärt, und ſeit damals wußte ich, was ich bin. 
Beſonders koſtbar iſt mir die Zeit der völkiſchen BE 
Aufrüttelung der Deutſchen in dem ehemaligen 
Galizien. Alles ſteht noch lebendig vor mir | 
und gruppiert ſich um Perſonen, die zum größe 


ten Teile auch heute noch im Mittelpunkte der 

völkiſchen Arbeit ſtehen. Was mich bei dieſer 

Rückſchau beſonders befriedigt, iſt das Bewußt⸗ 

ſein, daß auch ich mit meiner ſchwachen Kraft 

überall dabei ſein durfte und ein Sandkörnlein 

en konnte zu Eurem ſtolzen, völkiſchen 
au. 


Und bezüglich Eures Heimes, Ihr lieben 
Landsleute, da kann ich mich auch noch an etwas 
erinnern. Es war gegen Ende Dezember des 
Cr 1910. Da faken an einem Abende im 
Gaſthauſe „Helmich“ der verſtorbene Kurator, 
Herr Chriſtian Hargesheimer, der jetzige Kura⸗ 
tor, Herr 5 Dreßler, und meine Wenig⸗ 
keit. Anſere Geſpräche galten der Not unjeres 
Volkes, wobei wir auch auf die Notwendigkeit 
der Errichtung eines deutſchen Heimes in Sta⸗ 
nislau zu ſprechen kamen. Ich erzählte, wie 
wir es in Baginsberg, wo das erſte deutſche 
Du in Galizien entſtanden war, angefangen 

atten. Ich war mit meinen Ausführungen noch 
nicht fertig geweſen, als Herr Chriſtian Harges⸗ 

eimer in die Taſche griff und ein Fünfkronen⸗ 
tüd als Beitrag für die Sammlung eines Fon⸗ 
des zum Baue eines Deutſchen Hauſes in Sta⸗ 
nislau auf den Tiſch legte. Herr Ehriſtian 
Dreßler und ich legten ſchweigend zwei und eine 
Krone dazu, und ſo war der Anfang zu einem 
großen Werke gemacht 

Und ſo könnte ich aus meinen jetzigen Feſt⸗ 
tagen noch manchen erbaulichen Augenblick aus 
vergangenen Zeiten anführen. Ich fürchte aber, 
daß ich Euch damit zu aufdringlich werden 
könnte. Verſchweigen kann ich es aber nicht, 
daß ich ſtets auch gern des Stanislauer „Froh⸗ 
ſinns“ gedenke. 

Und ſo reproduziert ſich die Kette meiner Er⸗ 
lebniſſe lückenlos weiter und wird ihren Ab⸗ 
ſchluß in den Tagen Eures Gedenkens finden. 
Es tut mir wohl, dieſes Zurück⸗ und Aeberden⸗ 
ken, und ich danke Euch, daß Ihr mir dazu 
Gelegenheit gegeben. ; 

Gott führe Euch weiterhin und ſegne alle 
Eure gerechten Handlungen! 

: Mit deutſchem Gruße auch im Namen unſerer 

Ortsgruppe ; 
; Euer treuer 

H. Dreßler. 


Zur Jahreswende 


Das alte Jahr ging ſchon zu Ende, 
die Turmuhr kündet Mitternacht 

und eine neue Jahreswende 

beginnt mit unſichtbarer Macht, 

das künft' ge Jahr zu feſten Normen 
des weit'ren Lebens uns zu formen. 


Wir ſtehen da und ſchau'n zurücke 

auf das vergang'ne alte Jahr; 

einſt träumten wir vom ſtillen Glücke, 
von einer Beſſerung fürwahr. 

Die vielen Träume find entſchwunden 

im Kampf vergang'ner Lebensſtunden. 


Enttäuſchung blieb in unſ'ren Herzen, 
es kam nicht das, was wir erhofft; 
es kam vielmehr die Zeit der Schmerzen, 
die wir durchkoſtet nur zu oft; 
es kam die Not und die Entbehrung, 
die erſten Zeichen der Verheerung. 


So ſteh'n wir an der Jahreswende, 

von Furcht und Bangigkeit erfüllt; 
was nützt uns aller Fleiß der Hände, 

wenn unſ're Zukunft feſt umhüllt 

wenn alle Lebensgründe wanken 

vor böſen finſteren Gedanken! 


Und doch darf unſer Mut nicht weichen 
vor unſ'res böſen Feindes Rott', 
denn es fehlt dennoch nicht an Zeichen, 
daß unſer ewigreiche Gott 2 
den Sieg wird einmal doch erringen 
und unſern Erdenfeind bezwingen. — — — 


Drum wollen wir nur Gott vertrauen, 
der alles führet recht und klar; 
: auf jeinem Grunde Feſten bauen 
Saas dieſem neuen Jahr. — 
x Nag da auch kommen, was noch will, 
bei Gott wird jede Klage itil. — — — 
i ES Hagen, 


Um Die kleine Stadt 


Wie ſelbſtzufrieden müßt ihr fein, ihr Men- 
ſchen der kleinen Stadt! Wie wendet ſich euch 
der Frieden einer unfaßbaren Feierlichkeit zu! 
Wie ſchwebt eine Wohligkeit um euch! Wie 
hält euch ein undurchſichtiger Schleier des 
Glücks umfangen! F 

Kennt ihr die Welt? Kennt ihr das Halten, 
das Jagen, das Raffen um Sold? Kennt ihr 


das Pfeifen, das Knirſchen, das Hämmern, das 
Schleifen, das Ziſchen des Maſchinenhauſes 
Großſtadt? 


Nein, Freund! Wir kennen aber das Weſen 
Kleine⸗Stadt. Sieh es recht! s 

Weiß it ſein Haar. Regen, Schnee und 
Sonne haben es gebleicht. 1 hängt es 
um den dürren Schädel. Schweiß klebt es zu⸗ 
ſammen. ; 

Hart ift das Auge, ſtählern. Gerade und 
art 


tt. 

Schau in das Geſicht! Wind und Wetter 
haben es zerriſſen, runenhaft. Kannſt du ſie 
deuten? BE 

Gebeugt ift feine Geſtalt. Unerbittlich zieht 
ſie die Erde zu ſich nieder. Langſam, aber mit 
unwiderſtehlicher Gewalt. bis 

Faſſe die Hände! Schwielen und Furchen. 
Tiefe, feft eingegrabene Furchen. die nie ver- 
gehen. Ein Pflug hat ſie gezogen, der härter 
iſt und ausdauernder als Eiſen und Stahl. 

Schwer und müde tragen die Beine den 
Körper. Schritt um Schritt nur ſtolpern ſie 
über das holprige Pflaſter. Eine unſichtbare 
Laſt hemmt ihren Lauf. : 

Vielleicht haft du es ſchon gelehen, das Weſen 
Kleine⸗Stadt. Gehört wohl noch nicht, denn 
m jelten öffnet es den Mund zu kargem 

t 


ort. 
Es iſt etwas Sonderbares um die kleine 
tadt. F. K. 


— —— 


Jeitſchriften 

Kriegserlebniſſe in Flandern. — Der von der 
Bühne wie vom Film gleich berühmte Schau⸗ 
spieler Paul Wegener erzählt in der „Neuen 
J. Z.“ ſeine Erlebniſſe als Frontſoldat. Dieſe 
Schilderung kann vielleicht als die ſtärkſte Dar⸗ 
ſtellung des Krieges, wie er wirklich war, an⸗ 
geſprochen werden. Wer daher den Menſchen 
Paul Wegener näher kennenlernen will, dem 
bietet ſich die Gelegenheit hierzu durch ein 
Abonnement der „Neuen J. Z.“. — Hochinter⸗ 
Se Aufnahmen einer Bergexpedition im 
Gebiet des 6138 Meter hohen Me. Kinley in 
Alaska geben dem Leſer ein ergreifendes Bild 
über die Schwierigkeiten, mit denen die For⸗ 
ſchungs⸗ wie auch Bergungs⸗Expedition zu 
kämpfen hatte. — Aktuelle Ereigniſſe der Ges 
genwart, Moden für die Dame, eine Preisauf⸗ 
gabe und ein vielſeitiger Rätſelteil vervollſtän⸗ 
digen den Inhalt der Neuen J. 3. — Für 
20 Pfg. wöchentlich bietet die N. J. Z. ihren 
Leſern wirklich viel. Probeheft vom Verlag 
Berlin SW. 68, Ritterſtraße 50. 


Landwirtſchaftlicher Taſchenkalender 
für Bolen 1933 
Verlag Kosmos, Poznan. Zwierzyniecka 6 
Preis 4,50 Zloty 

Der „Landw. Taſchenkalender für 
Polen“ liegt nunmehr im 3. Jahrgang vor. 
In ſeiner Art iſt er der einzige Taſchenkalender 
in deutſcher Sprache, der in Polen erſcheint. 
Inhaltlich iſt er nicht nur den beſten reichs⸗ 
deutſchen Kalendern zur Seite zu ſtellen, ſon⸗ 
dern für den Gebrauch durch den deutſchen 
Landwirt in Polen den reichsdeutſchen Kalen⸗ 
dern durchaus vorzuziehen. Die in ihm 
aufgenommenen Tabellen und Angaben find 
nämlich ausſchließlich auf polniſche 
Verhältniſſe zugeſchnitten. Infolge⸗ 
deſſen enthält der „Landw. Taſchenkalender für 
Polen“ keine Angaben, die für den hieſigen 
Landwirt unbrauchbar ſind. Im Gegenteil ſind 
die Artikel und Tabellen über Steuer⸗ und 
Sozialgeſetze, die ein reichsdeutſcher Kalender 
natürlich nicht enthält, von ſo großer 
Wichtigkeit, daß ſie der hieſige Landwirt 
unbedingt bei der Hand haben muß. 
Für den Großlandwirt und feine Beamten 
iſt der Taſchenkalender das unentbehrliche 
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Grundbuch für alle erſten Notizen auf dem 
Felde und dem Hofe. Für den Kleinlandwirt 
iſt er ſchlechthin das Hauptbuch, das bei ſorg⸗ 
fältiger Führung zuverläſſige Auskunft über 
Vermögenslage, Umſatz und Einkommen gibt 
und damit zweifellos als wertvolle Unterlage 
für Steuererklärungen dienen kann. Die über⸗ 
ſichtliche Einteilung, die Reichhaltigkeit 
der Tabellen und die vielen anderen Hinweiſe 
für die tägliche Praxis in der Wirtſchaft machen 
den Kalender zum wichtigſten Handbuch für den 
praktiſchen Landwirt. Der Preis für das um⸗ 
fangreiche. in dauerhaften Leinenband gebundene 
Werk iſt ſo niedrig, daß die Anſchaffung auch 
dem kleinen Landwirt durchaus möglich iſt, zu⸗ 
mal reichsdeutſche Kalender infolge des Zolls 
bedeutend teurer find Eine Anſchaffung 
des Kalenders, den jede Buchhandlung zur An⸗ 
ſicht vorlegt, kann deshalb nur dringend empfoh⸗ 
len werden. Erhältlich im „Dom“ ⸗Verlag, Lem⸗ 
berg, Zielona 11. 


Beyer⸗Band 251 „Häkeleien für Bettwäſche“. 

Ein Geſchenk, das jeder jungen Hausfrau will⸗ 
kommen ſein wird, iſt der ſoeben erſchienene 
Beyer⸗Band 251 „Häkeleien für Bettwäſche“, Eine 
reiche Auswahl von Spitzen und Einſätzen in ganz 
neuen Formen bringt dieſes ſchöne Heft, teils in 
Filethäkelei, teils aus der Technik heraus gebil⸗ 
det. Ein leichtes Nacharbeiten iſt durch die äußerſt 
klaren Abbildungen, ergänzt durch ausführliche 
Beſchreibungen, zum Teil auch durch Zählmuſter 
gegeben. Wertvoll 51 auch die Anregungen, wie 
die Bettwäſche mit dieſen Häkeleien verziert wird. 
Hierfür ſind mannigfache Skizzen enthalten, die 
jeden nach feinem Geſchmack etwas finden Tajjen. 
Ausführlicher Arbeitsbogen liegt dem Band bei, 
der für 90 Pfg. überall erhältlich iſt, notfalls 
wende man ſich an den Verlag Otto Beyer, Leip⸗ 
zig, Weſtſtraße 72. 


Auflöfungen aus voriger Nummer 
Kreuzworträtſel. 
Waagerecht: 1. Erato, 5. Pamir, 10. Reh, 
11. Marconi, 12. Berka, 14. Ohnet, 15. Iris, 
17. Aſt, 18. Tete, 20. Laut, 22. Iſel, 24. Leer, 
26. Per, 28. Toga, 30. Adana, 32. Anger, 35. Se⸗ 
negal, 36. Ena, 37. Enare, 38. Arras. 
enkrecht: 1. Erb, 2. Reede, 3. Ahr, 4. Omar, 
5. Proſa, 6. Ach, 7. Monate, 8. Ines, 9. Nitter, 


13. Kies, 16. Illo, 18. Topaſe, 19. Tirana, 

21. Ulan, 23. Etage, 25. Elena, 27. Eden, 

29. Gala, 31. Ner, 33. Ger, 34. Ras. 
Silbenkreuz. 


Pater, Thomas, Lori, Serge, Pathologe, Pa⸗ 


riſer, Page, Maſter, Loſer, Loge. 
Verſteckrätſel. 
Wer will denn alles gleich ergründen! 
Rätſel. 
Raſen — rafen. 
Beſuch im Zoo. 
Gitter, Tiger. 
Logogryph. 
Mappe, Matte, Maſſe. 
rc AS 
Börsenbericht 
1. Dollarnotierungen: 
vom 24. bis 29. Dezember 1932, 
privat: 8.93-—8.935 
2. Getreidepreise pro 100 kg am 28. XII. 1932. 
Loco Loco 

Verladestat. Lemberg: 

Weizen vom Gut . 26.00—26.50 28.00— 28.50 

Weizen Sammelldg ., 21.75—22.25 23.75— 24,25 
Roggen einheitl. „.. 14.00—14.25 — 
oggen Sammelldg 13.00 13.25 — 


Mahnlgers te 10.50—11.00 12.50 —13.00 
Hafer GU 20: 11.50 —12.00 13.50 14.00 
Weizenkleie 8.00— 8.50 
Roggenkleie 5.75 6.00 
8. Molkereiprodukte und Fier im Großverkauf: 
Butter Sahne Milch Eier 

Block Kl.-Pg. 24% Schock 

A. bis 28.12, 1932, 3.60 1.00 0.20 100120 


29. Dezember 1932. 3.20 3.60 0.18 6.00.00 
Mitgeteilt vom Verband deutscher land- 


wirtschaftlicher Genossenschaften in Polen 


Lwów, ul. Chorazczyzna 12. 


—— 


porgfältig 


—— — AÄ—— 


Warum ich nicht heirate? 
Kurzgeſchichte von E. Jepſen⸗Föge 


Ich kenne ſeit Jahren einen 
alten Herrn, deſſen heiterer und 
ausgeglichener Lebensphiloſophie 
ſchon immer meine Bewunderung 
alt. 
$ Vor ein paar Tagen faken wir 
mit anderen Bekannten im Kon⸗ 
zerthaus beim Abendkonzert. 


Da überkam mich wieder der 
Gedanke, der mich jo oft peſchäf⸗ 
tigt; wenn ich mich in jeiner Ge- 
ſellſchaft befinde. Warum heiratete 
er nicht? Hatte er irgendein 
ſchweres Erlebnis gehabt, das ihm 

den Weg in die Ehe verſperrte? 

Ich betrachtete ihn, wie er mit 
ſeinem heiteren Lächeln den jun⸗ 
gen Paaren nachſah. Im ſelben 
Augenblick trafen ſich unſere Au⸗ 
gen. Er lächelte. Dann ſagte er 
ſchelmiſch: 

„Ich glaube, ich weiß, was ſie 
eben dachten?“ 

„Nein, das glaube ich nicht“, 
war meine Antwort. 

„Nicht —?“ Und ich mußte im- 
mer wieder denken, wie kann ein 
Mann von ſolchem Ausſehen und 
ſolchen inneren Reichtümern ſo 
ganz an der Liebe vorübergehen, 
ohne ſie zu erleben. 

Er ſah auf und mich an. Und 
lachte. 

„Nun muß ich's Ihnen doch ja- 
gen, es drückt mich ſonſt. Ich 

weiß, Sie haben ſich mit meinem 
Leben beſchäftigt, ich ſah es Ihren 
grübelnden Augen an. Sie dach⸗ 
ten, warum hat der Kerl, der ein⸗ 
mal doch ganz paſſabel ausgeſehen 
haben muß, nicht geheiratet? Und 
da Sie alles, was Sie ſehen, in 
eine Form ſtecken müſſen, quält 

Sie das Nichtwiſſen. Iſt es nicht 
02“ 

Ich mußte lachend bejahen. 


„Sehen Sie: Ich bekam in 
meiner grünen Jugend eine ſehr 
lehrreiche Warnung, die ſeitdem 
in jeder verfänglichen Situation 
in mir aufgeklungen iſt. Ich bin 
auf irgendeine zuläſſige Art in 
einen kleinen Auflauf geraten, 
der ſich über einer belangloſen 
Sache gebildet hatte. Dicht vor 
mir ſtand eine hübſche junge Da⸗ 
me in eleganteſten Schleppkleid. — 
Ja, es war die Zeit, als man die 


Kleider noch mit langen Schlep⸗ 


pen trug. — Durch ein peinliches 
Mißgeſchick trat ich auf die 
Schleppe. Ehe ich jedoch Zeit fand, 
meine Entſchuldigung anzubrin⸗ 
gen, ziſchte die junge Dame giftig, 
ohne ſich dabei umzuwenden: 


„Kannſt du denn niemals vorſich⸗ 


tig ſein, du Eſel!“ — Danach 


drehte ſie ſich um — und mit dem 
bezauberndſten Lächeln ſagte fie: ` 
— „Ach, Sie müſſen wirklich ent⸗ 


ſchuldigen, aber ich glaubte es ſei 
mein Mann geweſen! —“ 

„Seit dieſem Tage —“ und hier 
wanderte der Blick des alten 
Herrn wieder kühl und kritiſch 
von Paar zu Paar, — „habe ich 
\ vermieden, „mein 


Mann“ zu werden.“ 


ÜBER 


Jeder Jäger, der eine Hoch: 
wildjagd pachtet, muß, beſonders 
wenn Sauen im Gebiet wechſeln, 
damit rechnen, daß er unter Wild⸗ 
ſchaden zu leiden hat. Seine Re⸗ 
gulierung iſt noch immer ein recht 
ſchwieriges Problem und nicht 
zuletzt handelt es ſich bei einer 
Einigung ſtets darum, wie ſich der 
Pächter mit dem Verpächter ſteht. 


Wenn es ſich um Gemeinde⸗ 
jagden handelt, kommt es auf die 
Bauern an. Wohlhabende Land⸗ 
leute werden wohl kaum einen 
nennenswerten Wildſchaden buchen, 
andere aber haben jedoch ſchon oft 
geradezu unmäßige Forderungen 
an die Pächter geſtellt. 

Die Preußiſche Jagdordnung 
behandelt im 5. Abſchnitt den 
„Wildſchadenerſatz“ für Rot⸗, Elch⸗, 
Schwarz⸗, Dam⸗ oder Rehwild und 
Faſanen. Der häufigſte Fall ijt 
der, daß der Pächter Erſatzpflicht 
für den Schaden übernimmt. Trotz 
dieſer Klauſel kann jedoch der Ge⸗ 
ſchädigte nicht unmittelbar mit 
dem Pächter in Verbindung tre⸗ 
ten, ſondern muß vielmehr ſeine 
Anſprüche, vertreten durch den 
Jagdaufſeher, an die Jagdgenoſ⸗ 
ſenſchaft geltend machen, und dieſe 
erſt ſetzt ſich mit dem Pächter in 
Verbindung. 

Trotz dieſer eindeutigen Aus⸗ 
legung der rechtlichen Stellung des 
Jagdpächters iſt ſeine Lage doch 
meiſt recht unglücklich, denn in den 
wenigſten Fällen iſt dieſer Ab⸗ 
ſchnitt den einzelnen Jagdvor⸗ 
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WILDSCHADEN 


ſtehern in vollem Umfange be- 
kannt. 

Wenn der Vorſteher auch durch 
Einſetzen eines baldigen örtlichen 
Termins zur Feſtſtellung und 
Schätzung des verurſachten Scha⸗ 
dens nachkommt, ſo gewinnen doch 
meiſt die verſammelten Bauern, 
denn der Pächter iſt nur in ganz 
ſeltenen Fällen ſelbſt Landwirt 
und kann daher gegen die 
Schätzungen der Bauern, die ſich 
meiſt noch einen befreundeten 
„Jagdſachverſtändigen“ mitgebracht 
haben, wehrlos. Er kann ſich nur 
helfen, wenn er ſich ſelbſt einen 
Sachverſtändigen zum Termin 
mitnimmt, der die manchmal 
geradezu ungeheuren Forderungen 
der Geſchädigten energiſch abweh⸗ 
ren kann. Lohnend iſt es auch in 
manchen Fällen, das Gutachten des 
Finanzamtes über den betreffen⸗ 
den Acker einzuholen, weil es gar 
nicht ſo ſelten vorkommt, daß die 
vom Bauern gemachten Angaben 
nicht recht zutreffen! 

Ferner kann auch eine Mit⸗ 
verſchuldung der Geſchädigten 
darin erblickt werden, daß ſie auf 
Landſtreifen, die erfahrungsgemäß 
dem beſonderen Wildwechſel aus⸗ 
geſetzt find, wertvolle Früchte an⸗ 
pflanzen. 

Bei Gutsjagden liegt die Sache 
unverhältnismäßig einfacher, denn 
erfahrungsgemäß iſt die Schaden⸗ 
regulierung dem Gutsherrn gegen⸗ 
über bisher im Durchſchnitt ſtets 
ohne beſonders verwickelte Um- 
ſtände erfolgt. j 


Beſonders im Rheinland find 
wildernde Hunde, und unter die⸗ 
jen gerade Schäferhunde, gleich⸗ 
viel, ob reinraſſig oder gekreuzt, 
eine Plage ſchlimmſter Art. Die 
Bekämpfung dieſes Uebels aber 
geſtaltet ſich beſonders ſchwer, denn 


die Hunde verwildern ſchnell und 


ſind, wenn in ihnen wieder ihre 
Wolfsnatur erwacht iſt, ſehr ſchwer 
zu überliſten. ; 

Oftmals ſchließen fih mehrere 
Hunde zuſammen und veranſtalten 


ſo wahre Treibjagden auf Haſen. 
Aber auch Schmaltiere werden 
nicht ſelten angeſchnitten, denn in 
der Freiheit läuft der Schäfer 
hun, mit geradezu unglaublicher 
Geſchwindigkeit und ſelbſt zurück⸗ 
geſetzte Hirſche können mit ihm 
nicht Schritt halten. 8 ; 
Viele rheinländiſche Jäger bes 
richten immer wieder, daß ſie ſich 
manchmal vor wildernden Hun⸗ 
den, aber auch umherſtreifenden 
Katzen, kaum mehr zu retten 
wiſſen. Wenn auch der eine oder 
andere einen Treffer quittiert, ſo 
tut das der großen Maſſe keiner⸗ 
lei Abbruch. Sie werden nur ge⸗ 
witzter und geriſſener und meiden 
vorſichtig Kanzeln und andere 


Anſitze. 


Aeberdies darf es der Jäger 
in belebteren Revieren kaum 
wagen, einen Hund zur Strecke zu 
bringen, denn wenn auch der Be⸗ 
figer oft tagelang nicht weiß, wo 
ſich ſein Hund aufhält, ſo weiß er 
doch ſofort den Täter, der ſeinen 
Hund mit Poſten traktierte. 
Lohnender als Anſitzen iſt es, 
dieſe zahmen Wölfe in Fallen zu 
fangen, weil ſie auf Eiſen noch 
am eheſten hereinfallen. i 
Auch tragen die fajt in jedem 
größeren Dorf vorhandenen Orts⸗ 
gruppen der Schäferhundfreunde 
dazu bei, allerdings ſicherlich un⸗ 
bewußt, die Plage zu vermehren. 
Denn auch der beſterzogenſte Schä⸗ 


ſerhund vergißt meiſt, wenn er 


Wildpret vor fih ſieht, allen An- 
ſtand und hetzt wie wahnſinnig 
hinter der Beute her. D. . 


Letzter Wunſch. 


Wenn ich einſt tot bin, 
Setzt mir keinen Stein. — 
In meinem Wald 

Will ich begraben ſein, 
Ganz — ganz allein. — 


Schießt übers Grab nur, 
Daß es donnert ſchallt — 
Daß dumpf das Echo 
Zu mir niederhallt. — 
Blaſt auch das Horn dabei! 
Doch nur das eine: 

„Jagd vorbei!“ E 
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DIE INSEL DER WASSERGEISTER 


In Livland, im Ilfungſee liegt 
eine geheimnisvolle Inſel, und 
alle Bauern der Umgebung glau⸗ 
ben, ſie werde von Dämonen und 
Waſſergeiſtern bewohnt. 

ei dieſer Inſel aber handelt 
es ſich um eine der ſeltſamſten 


Naturerſcheinungen, die beobachtet, 


wurden. Die Inſel, die mitten im 
Ilfungſee liegt, iſt mittelgroß und 
hat eine flache, ſanft gewölbte 


= 
— 
= 


Form. Im Sommer wachſen 
üppige, fette Gräſer, die Bauern 
ernten das Heu, und ſo unterſchei⸗ 
det ſie ſich nicht im geringſten von 
allen anderen Inſeln. Im vor⸗ 
geſchrittenen Herbſt jedoch iſt die 
Inſel eines Tages — verſchwun⸗ 
den und nichts zeugt von ihrem 
einſtmaligen Vorhandenſein. 

Kehrt jedoch der Frühling wie⸗ 
der, dann taucht die Inſel lang⸗ 
ſam wieder auf, bleibt bis zum 
Herbſt über der Waſſeroberfläche, 
um im Herbſt wieder zu verſchwin⸗ 
den. Die Natur wiſſenſchaftler 
haben endlich feſtgeſtellt, welche 
ſeltſamen Gründe dahinterſtecken 
könnten. 

Der Untergrund der Inſel be⸗ 
ſteht aus einem torfartigen Stoff. 
Wenn nun der Frühling mit ſei⸗ 
ner wärmeren Temperatur ins 
Land zieht, entwickeln ſich im 


Torfmoor unter der Inſel mäch⸗ 
tige Gasblaſen. Dieſe Blaſen 
heben die Inſel langſam, aber 
ſtetig höher und höher, bis zu 
einem gewiſſen Punkt, an dem die 
Inſel dann den Sommer über 
grünt und blüht wie andere In⸗ 
ſeln auch. Wenn dann aber im 
Herbſt die Kälte wiederkehrt, 
ziehen ſich die Gasblaſen zu⸗ 
ſammen, die Tragfähigkeit hört 


= auf und die In: 


jel verſchwindet 
ſchnell und ganz 
geräuſchlos 
wieder im en 
Moorbett. 


Es wird aber 
nur noch wenige 
Jahre dauern, 
und die Inſel 
der Waſſergei⸗ 


$ Volksmund ge: 
= nannt wird, ift 
zum letzten Male aufgetaucht. Der 
Mooruntergrund verliert nämlich 
allmählich ſeine gasbildenden 
Fähigkeiten, und wenn einmal die 
Entwicklung der Gasblaſen auf⸗ 
gehört hat, wird auch die Inſel 
für alle Zeiten verſchwunden fein. 

Ob die abergläubiſchen Bauern 
Livlands diefe Erklärung jo ohne 
weiteres hinnehmen werden? 
Schwerlich. Ich glaube, fie werden 
annehmen, die Waſſergeiſter hätten 
nun genug vom Sonnenlicht und 
von unſerer Erde überhaupt und 
zögen es vor, tief unten, auf dem 
Grunde des Sees in einem herr⸗ 
lichen ur aus reinem Glas zu 
leben. Und es wird wieder ein 
neues Märchen 
etwa ſo beginnt: 

Ja damals, als die Inſel der 
Waſſergeiſter noch in jedem Früh⸗ 
jahr im Ilfungſee auftauchte ...“ 


entſtehen, das 


eee 


Der Kaiſer als Kunſtmaler 


Zar Nikolaus J. beſuchte, wenn 
er ſich in Petersburg aufhielt, oft 
einen Maler und ſah ihm dann 
e und intereſſiert beim 
Arbeiten zu. Allmählich aber 

bekam er ſelbſt Luſt zum Malen, 
ließ ſich einen Pinſel, Farben und 
Leinwand beſorgen und malte 
ebenſo eifrig drauf los. Aber er 
beſchränkte ſeine Motive ſehr, 


denn niemals malte er etwas 


anderes als einen Soldaten in 
voller Uniform. Das aber ver⸗ 


ſtand er bald ſehr gut. Denn jeder 


Knopf, jede Binde, jede Falte ſaß 
vorſchriftsmäßig. So weit ging 
die Geſchichte ganz gut. Wie er⸗ 
ſchrak der Künſtler aber eines 
ages, als er ſpäter nach Hauſe 
kam und den Kaiſer in feinem 


Atelier fand, wie er in ſeine wun⸗ h 


derſchönen Landſchaftsbilder und 

Stilleben Soldaten in voller Uni⸗ 
form malte! ; 
Eines Tages hatte Rh 


\ dieſer 
Maler ein ſebr wertvo 


es Ge⸗ 


mälde aus der Petersburger Ga⸗ 
lerie entliehen. Es war eines des 
ganz ſeltenen Landſchaftsbilder 
Leonardo da Vincis, und im Vor⸗ 
dergrunde dieſes Bildes ſtand 
eine junge Italienerin. Der Kai⸗ 
ſer kam auch an dieſem Tag zu 
Beſuch, ſah ſich das Bild des 
großen italieniſchen Künſtlers 
ſchweigſam an, lobte es dann und 
packte ſeine Pinſel und Farben 
aus. till und nachdenklich be⸗ 
gann dann Nikolaus, das junge 
Mädchen in einen ſchnurrbärtigen 
Tambour AN verwandeln. Entſetzt 
ſah der Maler zu und war ganz 
verzweifelt, als der Zar erklärte: 
Solche Arbeit macht mir Spaß. 
sah mir morgen noch mehr je 
italieniſches Zeug aus der Galerie 
olen. Es wird höchſte Zeit, daß 
man anfängt, dieſen Kram zu 
modernifteren. Am nächſten Tag 
kamen Bilder von Leonardo da 
Vinci, aber der Maler hatte es 
fertig bekommen, gute Kopien zu 


ſter, wie ſie im 
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erhärten, und ver rumpye Jar 
merkte das nicht, obgleich er ſich 
als „großen Kunſtſachverſtändigen“ 
bezeichnete. Jedenfalls hatte er 
nun genug Material zum „moder⸗ 
niſieren“. 


Die zuſammenklebenden 
Waſſergläſer 


Ein hübſches phyſikaliſches 
Experiment läßt ſich auf folgende 
Weiſe leicht ausführen. Man 
nimmt zwei gleiche Waſſer⸗ 
oder Teegläſer, die genau auf⸗ 
einanderpaſſen müſſen. Das Glas 
ſtellt man auf den Tiſch und 
ſetzt ein kleines Stück Kerze hin⸗ 
ein, das man anzündet und eine 
Weile brennen läßt. Dann nimmt 
man ein Blatt Papier, das man 
zuvor gut angefeuchtet hat, deckt 
es auf das Glas und ſtellt das 
zweite Glas umgekehrt auf den 
Rand des erſten. Gleich darauf 
geht die Kerze aus. Wenn man 


nun nach einiger Zeit verſucht, die 


Gläſer auseinander zu nehmen, ſo 
wird man zu ſeinem Erſtaunen 
bemerken, daß fie — zuſammen⸗ 
kleben] Nur mit einiger Anſtren⸗ 
gung wird es uns gelingen, die 


beiden Gläſer wieder auseinander 
zu. bekommen Go feft haften fie 
aneinander. 


Die Urſache für dieſen ſonder⸗ 
baren Vorgang iſt folgende: 3 


Die brennende Kerze erwärmt 
die Luft in den Waſſergläſern, die 
ſich infolgedeſſen um ein geringes 
ausdehnen. Nachdem die Kerze 
aus Luftmangel ausgegangen iſt, 
herrſcht in den Gläſern ein ge⸗ 
wiſſes Vakuum, alſo ein beinahe 
luftleerer Raum. Das Papier 
zwiſchen den Gläſern verhindert 
den Zutritt mon Luft, und die 
Folge iſt, daß der natürliche Luft⸗ 
druck die Gläſer ziemlich feſt auf⸗ 
einanderpreßt. 


Im Grunde genommen iſt 
dieſes Experiment das gleiche, das 
vor langer Zeit, im 17. Jahr⸗ 
hundert, ein Magdeburger Bürger 
ausführte. Er verwendete zwei 
luftleer gemachte Halbkugeln, die 
o feſt aneinander hafteten, daß 
ie Kraft von ſechs Pferden nicht 


ausreichte, ſie wieder auseinander 
zu reißer 


Die klugen Bienen. 


Unter den vielen Tugenden 
der Bienen iſt eine ihrer hervor⸗ 
ragendſten ihre Liebe zur Rein⸗ 
lichkeit. Der bekannte Natur⸗ 
forſcher Réaumur erzählt darüber 
folgenden merkwürdigen Fall: 
Eine große Gartenſchnecke war in 
einen Bienenſtock gedrungen und 
hatte ſich, eine ziemliche Menge 
Schleim um ſich verbreitend, an 
der inneren Seite feſtgeklebt. 
Das war den Bienen höchſt un⸗ 
angenehm. Da ſie jedoch das 
Schneckengehäuſe mit ihren 
Stacheln nicht zu durchdringen 
vermochten, ſo kitteten ſie die 
Ecke der Oeffnung des Gehäuſes 
an die Wand feſt. Auf dieſe 
Weiſe machten ſie die Schnecke zu 
ihrem lebenslänglichen Gefan⸗ 
genen; denn Regen vermag das 
Wachs nicht aufzulöſen Ueber 
den Schleim der Schnecke hatten 
ſie gleichfalls eine dünne Lage 
Wachs gezogen. Die Schnecke 
lebte ungefähr noch acht Tage. 
Nach Verlauf dieſer Zeit, als 
die Leiche zu verweſen begann, 
verkitteten die Bienen die Deff- 
nung des Gehäuſes vollends fo 
dicht mit Wachs, daß keine Spur 
von Geruch herausdringen konnte. 


Kuckuck und Siebenſtern. 


Bekanntlich durchwandert die 
Sonne auf ihrer jährlichen Bahn 
zwölf Sternbilder, die ſeit alters⸗ 
her mit Tiernamen benannt ſind. 
Meiſt liegen dieſe Namen uralten 
Sagen zugrunde Manche ſind je⸗ 
doch aus geſchichtlicher Zeit. 


Zur Zeit, während welcher der 
Kuckuck ruft, geht die Sonne durch 
das Bereich des Stiers und be⸗ 
UL fih daher in ſolcher Nähe 

er Plejaden — des Sieben⸗ 
geſtirns —, daß diefe daburch un- 
ſichtbar werden. In vielen Völ⸗ 
kerliteraturen haben ſich daraus 
Sagen entwickelt. Eine der 
ſchönſten ſtammt aus Oſtpreußen. 
Sie lautet: 5 


„Vor Zeiten mißhandelte ein 
Mann ſein Weib und ſeine lieben 
Kinder Da bat die Frau Gott 
um Hilfe. Als aber der Herr den 


grevler zur Rechenſchaft ziehen 
wollte, konnte man ihn nergend⸗ 


wo entdecken, da er ſich im Back⸗ 
ofen verſteckt hielt und immer nur 
„Kuckuck, Kuckuck!“ antwortete, 
wenn Gott ihn rief. Da wurde er 
zur Strafe und den Menſchen zur 
Warnung in einen Vogel ver⸗ 


kann. 


Die Frau und die Kinder aber 
wurden als Sterne an den Him⸗ 
mel verſetzt, die Frau iſt der 
Abendſtern, die Kinder bilden den 
Siebenſtern. Sobald fih nun 
das Siebengeſtirn am Himmel 
zeigt, verſteckt ſich der Kuckuck und 
hütet ſich wohl, ſeinen Ruf er⸗ 
ſchallen zu laſſen. 5 = 
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wandelt, der nur „Kuckuck ſchreien 
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Roman von Wolfgang Marken. 
i 
Urheber⸗Rechtsſchutz durch Verlag Oskar Meifter, Werdau i Sa, 


Schluß.) 


„Dem Mädel die Beute abjagen! Ich habe meinen Plan Markolf ſelber hob das Mädchen aufs Pferd und im Jub 
$ $ * 22 8 í t 
ſchon fertig. Toni Hardenberg bewohnt einen Wagen für ging es durch Rio eee 
155 Der ſteht meok der poe . von den anderen gurl. e bem SIE me 
Wagen ziemlich entfernt. or dem Wagen ſitzt allerdings Anita umarmte FT RE 
immer ein ee Burſche. 12 ze treuen Wächter waren, und Toni gem Pferde rang diz ee 
markiert. Der muß erft abgetan werden. Dann rein in den ich bin ja fo glückli id ; URR 
Wagen und te glücklich! Denke nur, ich habe mich mit Otto 


„Wenn er geſchloſſen ft!” „Du Glückspilz, wie ich mich mi ; 8 
„Ich habe ausgekundſchaftet, daß die Tür des Nachts nie Aber ſchon anal te Ale 8 
berſperrt wird. 2 = „Toni.“ rief er froh „jetzt müſſen Sie mit mir kommen. Se 
A Wir haben allerhand miteinander zu beſprechen. Ich muß 


TER) 
ER 


Sie entführen.” 


Y 


Mit einem Eifer und einer Zähigkeit ohnegleichen wurde 
am Aufbau des Zirküszeltes gearbeitet. Der Platz war be⸗ 
reits ſauber planiert. die letzten Brandreſte waren weg⸗ 
geräumt, und ſchon ging man daran, die Maſten aufzu⸗ 
richten. ; 

Otto hatte das Kommando in Händen, und feine Augen 
waren überall. Er gönnte lich keine Raft, bis am Abend des 
nächſten Tages der Zirkus ſtand. 

Hollerbek kam und ſchüttelte ihm dankbar die Hände, 

„Schon aut, Herr Hollerbefi Betrieb muß bei mir fein, 
ſonſt fällt mir die Butter vom Brote. Morgen wird Toni 
19 Ich ſchlage vor, wir holen Sie feierlich vom Flug⸗ 
platz ab.“ 

„Feiner Gedanke! Ich bin dabei!“ 

„Natürlich mit dem ganzen Zirkus! Damit verbinden wir 
die Reklame, daß wir morgen abend wieder ſpielen. Da 
kriegen wir die Bude voll Wir müſſen jekt auch regelmäßig 
nachmittags ſpielen. Da können wir nahezu dieſelben Ein⸗ 
nahmen machen.“ 

„Dit beabſichtigt! Markolf ift ihon zur Druckerei gefahren 
und hal die neuen Plakatentwürfe mitgenommen. Alſo 
morgen holen wir Toni mit Pauken und Trompeten ab. Die 
ganze Muſikkapelle muß ausrücken.“ ; 

„Rio foll ſtaunen und Toni dazu!“ 

* * 
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Die Artiſten waren ſofort mit dem Umzug und der Ab- 
holung Tonis einverſtanden. 


i Als ſich am nächſten Tag zur entſprechenden Zeit vor An⸗ 5 - e 
. kunſt des Zeppelins der ſtattliche Zug mit Plakaten durch die Sie begaben ſich in ſeinen Wohnwagen, wo Markolf be⸗ IE 
Straßen von Rio bewegte welche die Neueröffnung des reits wartete, Ru 
DAR Zirkus anfünoigten, da wurde er überall mit Freude bes „Alſo, Toni, jetzt ſetzen Gie fich einmal Wir wollen erft SE 
grüßt. das Geſchäftliche erledigen.“ ; on 
3 Tauſende liefen neben dem Zuge her. Der Straßenbahn» „Das hat doch Zeit, Herr Hollerbek!“ „ 
RA verfehr geriet häufig ins Stocken. ; f : „Nein!“ fiel Markolf ein. „Es muß gleich fein, Toni!” SCH 
KY Toni beobachtete den Zug hoch oben vom Luftſchiff, das die „Dann in Gottes Namen! Ich halte ſtill!“ Peg 
letzte Landungsſchleife machte und winkte herab. ; „Die fünfhunderttauſend Dollar find eingetroffen!“ (VE 
ER Aber man konnte fie noch nicht ſehen. i 8 „Ja!“ SE 
pO; „Paſſen Sie auf, Fräulein Hardenberg,” ſagte der Kapi⸗ „Hier ift ein Schuldſchein über die Summe, und eine Ber- 
er län, „der ganze Zirkus ſcheint Sie abholen zu wollen. pfändung des geſamten Zirkus an Sie, ſo lange die Schuld Bl 
7 Ter Zeppelin ging bald über dem Landungsplatz herab beſteht. Sie wollen doch auch, daß wir unſer großes Zelt u 
FE und warf Seile aus. Es dauerte nicht lange, war er vere wieder bauen?“ Sc 


SA 


ankert. N „Unter allen umſtänden!“ 
z Ni Toni war etwas verlegen, als fie aus der Gondel ſtieg und „Gut, dann nehme ich den ganzen Betrag von Ihnen an. SSH 

Bon nahezu den ganzen Zirkus zur Begrüßung verſammelt fah. Eine Million Mark wird das Zelt etwa koſten, wie das erſte. 5 
On Mit donnerndem Hurra wurde fie empfangen. Ich habe dann noch rund eine halbe Million flüſſiges Kapital, SAI 


A 


EX 


TIEREN SEHEN 


2 


EAE 


O ſt⸗Deutſches Volksblatt 


die Verſicherungsſumme nicht eingerechnet. Wir können alfo 
der Zukunft mit Ruhe entgegenſehen.“ 

„Das wollen wir auch.“ RE 

„Wir brauchen uns nicht mehr zu forgen, daß wir die 
Gelder für die Rücktransporte nicht haben, können uns ein 
Schiff auswählen ...“ ; 

„Nein,“ lachte Toni. „Das können wir nun nicht mehr! 
Sie müſſen jetzt ſchon mit meinem Schiff fahren.“ 

Die Hollerbeks waren verblüfft. ; 

„Mit .. . Ihrem Schiff?“ fragte Markolf ſtaunend. 

„Jawohl, ich habe in Neuyork den 18 000⸗Tonnendampfer 
„Graf Holm“ für eine Million Dollar gekauft!“ 

„Donnerwetter!“ mehr brachte der alte Herr nicht hervor. 

„Hoffentlich ſchelten Sie mich nicht! Ich war vielleicht 
zu eigenmächtig. Aber ich habe gedacht, die ganze Welt iſt 
unſer Feld. Der Dampfer iſt ja ſo billig und ſo prachtvoll! 
Ich habe mir eine Kalkulation gemacht und feſtgeſtellt, daß 
wir mit dem Schiff eine Reiſe für ein Drittel des ſonſt be⸗ 
zahlten Preiſes nach Europa unternehmen können. Und die 
Mannſchaft arbeitet, wenn wir an Land ſind, gleichzeitig 
am Zirkus mit. Das wird ſich lohnen. Nach allen Ländern 
der Welt können wir dampfen, überall anlegen. Es machi 
nichts mehr aus, wenn wir einmal über den Stillen Ozean 
gondeln. Wir ſind unſere eigenen Herren!“ 

„Alle Hochachtung, Toni!“ fand der alte Herr wieder das 
Wort. „Ich habe mich ſchon für großzügig gehalten, aber 
Sie ſind es zehnmal mehr. Sie geben unſerem Unternehmen 
ia eine Rieſenchance! Was denkſt du. Markolf, wollen wir 
ſie annehmen?“ 

Toni lachte 


„Wir müſſen wohl, Papa! 
Markolf. 

„Nein!“ ſagte Toni ernſt, „ich ſag's noch einmal: Ich habe 
den Zirkus mit allen ſeinen Menſchen und Tieren lieben ge⸗ 
lernt, er iſt mir zu einer Heimat geworden, die ich mir er⸗ 
halten will. Ich will mithelfen, aufbauen bis zur höchſten 
Leiſtung, das Regieren das überlaſſe ich Ihnen, meine 
Herren. Der Dampfer gehört mir. Ich will nur eine Ver⸗ 
zinſung des Kaufpreiſes von fünf Prozent im Jahre, das find 
zwanzigtauſend Dollar. Dazu die Koſten für den Unterhalt 
und Reparaturen Die liegen ziemlich genau feſt, und ich 
glaube, wenn Sie nachrechnen, werden Sie feſtſtellen daß 
wir für den Betrag, der uns für Hin⸗ und Rückfahrt ange⸗ 
ſetzt wurde, bald ein halbes Jahr auf dem Meere fahren 
können. Wir ſparen ſogar dabei.“ 

„Jg, Toni. Es ift richtig. Können wir unter Umſtänden 
auch Paſſagiere mitnehmen?“ > 

„Jawohl! Und ich glaube, daß uns ficher mancher Ber- 
gnügungsreifende gern begleiten wird. Ich bin ja fo furcht⸗ 
bar glücklich, daß wir ſetzt auf ganz feſten Füßen ſtehen 
1 Und arbeiten wollen wir nun mit verdoppelter 

raft!“ 

Die Männer ſahen ſtrahlend auf das begeiſterte Mädchen. 

„Ja, Toni, das wollen wir!“ verſicherte der alte Herr. 
„Und die Arbeit wird uns wieder doppelte Freude machen!“ 
ſekundierte Markolf. : 


regiert jetzt!“ 


* 
* 


Die Abendvorſtellung, die erſte Vorführung nach dem 
Brande, wurde zum Ereignis. 

Das Publikum, beifallsfroh, hingeriſſen, wie bei allen Bor- 
ſtellungen, überbot fih im Applaus, um ſeine Sympathie für 


Zirkus Hollerbek kundzutun. 


Die Sprungnummer mit „Caefar“ und Toni gelang wieder 
ausgezeichnet. : D 


Das Publikum brachte Ovationen dar, und mächtige 
Blumenkörbe und Buketts unterſtützten die Beifallskund⸗ 
gebungen. 


1 0 en 8 5 1 5 der Manege. 
reipeltvoller als ſonſt, hatte nicht mehr die alte Unbefangen⸗ 
heit und Sicherheit Toni gegenüber. 3 8 

Das Mädchen ſpürte es. 

„Was ift mit Ihnen los, Markolf?“ 

Mit mir? Nichts, ich freue mich, ich bin glücklich.“ 

Toni blieb vor ihm ſtehen. 


Er war ernſter, 


„Markolf es ſoll fo bleiben, wie es war, Sie müſſen 
genau ſo herzlich und unbefangen ſein, wie früher, ſonſt habe 


ich keine Freude mehr an dem allen. Denken Sie doch nicht 
an das dumme Geld.“ 

„Ich will's, ja. Es foll nicht anders werden. Toni. Aber 
es hat ſich alles fo raſch, fo glänzend für uns umgeſtaltet, 
daß ich noch etwas verwirrt bin!“ 

„Dann ift alles gut, Markolfl“ ſagte fie herzlich. 


* + 
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Toni war an dem Abend fehr, ſehr müde und recht froh, 
als ſie ſich niederlegen konnte. 

Wie immer, ſaß ihr getreuer Wächter vor der Tür, 

„Max!“ ſagte Toni freundlich. „Wird's dir nicht zu viel? 
Die ganze Nacht immer hierſitzen, nie ſich in einem Bett aus⸗ 
ruhen? Das muß aufhören!“ 

Max Sauerkraut lächelte dankbar zu ihren Worten. „Ach, 
ich ſchlafe ganz gut ſo, und früh am Morgen lege ich mich 
immer noch auf ein paar Stunden lang hin. Nein, mir 
fehlt nichts! Laſſen Sie mich nur hier wachen, wenn es 
Ihnen recht iſt.“ 

„Mir iſt es ſchon recht. Max! Freuſt du dich auch, daß es 
mit dem Zirkus wieder weitergeht?“ 

„Ja, ſehr freue ich mich! Ich möchte nie wieder vom Zir⸗ 
kus fort. Und hier am Meer iſt die Luft ſo weich, ſo leicht. 
Das tut mir wohl Ich bin nämlich nicht ganz feſt auf der 
Lunge. Ich hab mir als Kind immer gewünſcht, einmal 
e er in Länder zu kommen. Jetzt ift mein Traum 
erfüllt!“ 

Das Mädchen ſah gerührt auf den armen Menſchen, der 
doch ſo glücklich war. Es ahnte nicht, daß es nie mehr in 
icine Augen blicken jollte. 

Toni legte ſich nieder und ſchlief bald ein. 

Mitten in der Nacht wachte ſie plötzlich auf und ſchrak 
heftig empor. 

Entſetzen packte ſie. 

Ein Mann ſtand an ihrem Lager. Deutlich ſah ſie im 
matten Mondlicht, das durch die kleinen Fenſter fiel, daß er 
einen Revolver auf ſie gerichtet hielt. 

Ein Schrei wollte ſich aus ihrer Kehle ringen. 

: 55 ziſchte der Fremde. „Ein Laut und du biſt des 
Todes - 

Toni entdeckte, daß noch ein zweiter Mann hinter dem Un⸗ 
Wi ſtand und eben dabei war, ihre Sachen zu durch⸗ 
uchen. 

„Was wollen Sie?“ bebte Tonis Stimme. 

„Den Schatz, mein Püppchen, den du gefunden haft! Raus 
damit! Dann paſſiert dir nichts!“ 

Tonis Gedanken hetzten durch ihr Gehirn. 
überlegte fie Der Schatz war in Sicherheit, aber die Tepot: 
ſcheine großer Gott, wenn fie die fanden! 

„Haſt du was!“ fragte der Mann mit dem Revolver leiſe 
feinen Kumpan ; 

„Nichts!“ 

Eine Hand fuhr würgend an Tonis Kehle. „Wo iſt der 
Schatz. rede oder du biſt des Todes!“ 

„Nicht hier “ ſtöhnte Toni „Nicht hier .“ 

„Du lügſt!“ Dann wandte ſich die Stimme wieder zu dem 
eifrig Suchenden „Es muß hier etwas zu finden ſein! Unter 
das Bett ſieh!“ 8 


Blitzſchnell 


* 


Draußen lag Max, der treue Wächter, röchelnd am Boden. 

Ein Meſſer ſaß ihm dicht unter dem Herzen. Langſam 
kam er wieder zu ſich. Max war in eine kleine Pfütze, dicht 
neben ſeinem Poſten, gefallen, und das Waſſer machte ihn 
wieder munter, ; 

Mühſam keuchte er empor. ’ 

Stand aufrecht, zitternd, mit dem Meſſer in der Bruſt. Er 
wollte es herausziehen, aber er hatte eine inſtinktive Angſt, 
daß er dann verbluten könne. 


Toni überfallen! Toni in größter Gefahr! 

Max wollte ſchreien, aber kein Ton kam aus ſeiner Kehle. 
Er taumelte davon. Gelangte in die Ställe, tappte ſich durch 
das Dunkel an die Käfige der Löwen heran. 

„Cageſar “! 

„Caeſar“ muß helfen! 
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Max öffnete mühſam den Käfig, und mit letzter Kraft 
hauchte er: „Cääääſar!“ 

Der Löwe ſtutzte und kam langſam heraus. 

Folgte dem ſchwankenden, todwunden Wächter, der am 
Zuſammenbrechen war, bis an die Schwelle von Tonis 
Wohnwagen. 

Dort drin würgte der Verbrecher das Mädchen, das ſich 
verzweifelt wehrte. „Wo iſt der Schatz?“ fragte er immer 
1 1 5 „Wo iſt er? Her damit! Katze, ich erwürge dich 
ſonſt!“ 

Ein Schrei entfuhr Tonis umklammerter Kehle. 

Plötzlich ſchraken die Männer zuſammen. Dicht vor dem 
Wohnwagen erklang das gewaltige Brüllen eines Löwen. 

Die Verbrecher ſtürzten nach der Tür, riſſen fie auf, 

Ein wahnſinniger Schrei des Entſetzens entfuhr ihren 
Lippen. Ein mächtiges Löwenhaupt erſchien in der Tür, 
fauchend fuhr „Caefar“ mit beiden Pranken auf die Männer 
los. 


Todesgeſchrei gellte durch die Nacht. 

Das entſetzte Schreien eines vor Angſt halb Wahnſinnigen 
begleitete Der Verbrecher mußte mitanſehen, wie der Löwe 
ſeinen Komplizen aus dem Wagen zerrte. Verſuchte die Tür 
zu verrammeln, aber der Löwe drückte ſchon von draußen. 

„Retten Sie mich!“ flehte der Verbrecher das Mädchen an. 
„Helfen Sie mir!“ 

Toni trat zur Tür und rief nach „Caeſar“. Ein lautes 
Brüllen antwortete ihr. Sie war in Sorge, wie „Caeſar“ ſich 
verhalten würde. ; 

„Ziehen Sie fich in die Ecke zurück!“ befahl fie. „Ich will's 
verſuchen.“ 

Toni öffnete die Tür, und der Löwe, gereizt durch den Ge⸗ 
ruch des Blutes, drängte auf ſie ein. Sie vermochte ihm 
kaum ſtand zu halten. 5 

Es ging ums Leben! Das fühlte ſie. Aber ihre Hände 
fuhren unerſchrocken in „Cageſars“ Mähne und kraulten ihn, 
und ihre Stimme klang ſo energiſch und beherrſcht wie ſonſt. 

„Caeſar“! Zurück! Komm! Zurück!“ l 

Und fie merkte glücklich, daß der Löwe ihr gehorchte. Er 
ließ von dem zweiten Verbrecher E 

Im Zirkus war es lebendig geworden. Wärter, Stall⸗ 
leute, Artiſten, alles ſtürmte heran, an ihrer Spitze die beiden 
Hollerbeks. 3 

Sie erfaßten noch nicht, was geſchehen war. Gaben Toni 

mit „Caeſar“ und unweit davon einen Mann in ſeinem 
Blute liegen. In der Nähe den zuſammengeſunkenen Max, 
dem das Meſſer noch immer in der Bruſt ftat. ; 

„Toni!“ hörte das Mädchen Markolfs bebende Stimme. 
„Was iſt geſchehen?“ 

„Ueberfall . . . zwei Schurken! Einen hat „Caeſar“ ge⸗ 
riſſen. Der andere iſt im Wagen. Machen Sie ihn dingfeſt! 
Ich bringe indeſſen mit Görik unſern „Caeſar“ in den Käfig 

urück.“ 

5 Das gelang nicht fo leicht, denn der Löwe war auf⸗ 

geſtachelt. Aber ſchließlich folgte er doch der voranſchreiten⸗ 

den Toni, Görik trieb ihn dazu mit Worten und ſanften 

Püffen an. ; re 

Endlich hatte man ihn wieder im Käfig. 

Toni umarmte zitternd den treuen Helfer. Be 

„Wer hat „Caeſar“ herausgelaſſen?“ fragte Görik eben⸗ 
alls noch ganz erregt. - ETa 
i „Ich T an, Mar! Die Schurken haben ihn überfallen. 
Er hat fih wahrſcheinlich noch aufraffen können und hat 
„Caeſar“ freigemacht“ 1 

„Tapferer Menih! Wir müſſen zu ihm. 

Als ſie wieder zum Wohnwagen Tonis kamen, den noch 
die Menge umſtand, X hatte man Mar ſchon abtransportiert 
und den Arzt angerufen. 

Gerade Ede der eine Verbrecher fortgeſchafft. Er war 
bereits tot, verblutet. „Caeſar“ hatte ihm die Schlagader zer⸗ 
riſſen. : 

j Miorkoh kam mit dem Komplizen aus dem Wagen Es 

war der Mann mit Pan ae: : 

Otto erkannte ihn ſofort wieder. i ; 

„Der Galgen iſt dem Burſchen ſicher. Toni, das iſt der 
Mann, den ich beobachtet habe.“ 


e e 


FFF 


Toni ſah, wie Markolf den Verbrecher feſſelte. Ihr wurde 
plötzlich ganz ſchwarz vor den Augen, und wäre Otto nicht 
rechtzeitig zugeſprungen, wäre fie zuſammengebrochen. 

Man trug das Mädchen vorſichtig in den Wohnwagen und 
bettete es auf ihr Lager. 

Zwei Frauen blieben bei ihr und legten kalte Kompreſſen 
auf ihre Stirn. 

In einer Viertelſtunde war der Arzt da. Auch die Polizei 
erſchien raſch am Tatort und nahm den Verbrecher in Ge⸗ 
wahrſam. 

Der getötete Komplice aber wurde nach dem Leichenhaus 
gebracht. 

Die ganze Nacht über hielt die Aufregung im Zirkus 
Hollerbek an. 


* * 
* 


Am anderen Morgen kam Hollerbek und beſuchte Toni. 
Er ſah ſehr erfreut, daß ſie wieder wohl und munter war. 
„Arme, kleine Toni, ſchon wieder wollte man Ihnen ein 
Leid antun. Hoffentlich haben Sie aber nun Ruhe vor Ihren 
Widerſachern. Hier ein Telegramm von der Berliner 
Kriminalpolizei.“ 

Toni nahm die Depeſche und öffnete fie: „Mörder Ihres 
Vaters in Amſterdam entdeckt. Hat geſtanden und ſich ım 
Gefängnis erhängt. Kommen Sie nach Deutſchland und 
treten Sie Ihr Erbe an. Dr. Weidel.“ 

Toni atmete tief auf. 

„Gottlob, ſo hat der Herrgott ſühnen laſſen, was man an 
meinem Vater tat!“ 

„Auge um Auge! Zahn um Zahn! 
den geſtern eingelieferten Verbrecher gelten. 
wird ihm kurzen Prozeß machen.“ 

„Wie geht es, Mar?“ 

Traurig ſah Hollerbek vor ſich nieder. „Er iſt tot! Dieſe 
Nacht geſtorben an feiner ſchweren Verletzung. Der arme 
„tapfere Kerl!“ 

Toni weinte auf und war ſchwer zu beruhigen. 

„Für mich . für mich ift er geſtorben!“ jammerte fie. 

„Für Sie, jal Er hat Ihnen angehangen in dankbarer 
Verehrung und war für Sie zu jedem Opfer bereit. Wir 
wollen ihn in fremder Erde begraben wie einen der Beſten 
dieſer Welt.“ 


Das wird auch für 
Die Regierung 


* * 
* 


Bald hieß es von Rio Abſchied nehmen. 

Es ging nach Sao Paulo. 5 

Begeiſterte Aufnahme. Erfolg über Erfolg. Tonis groß⸗ 
artige Nummer war überall eine Senſation ohnegleichen. 

Sie war der Liebling der Maſſen. 

Otto hatte ſeine Verlobung mit Anita glanzvoll gefeiert. 
In Sao Paulo heirateten ſie. 

Toni gab dem Paar ein großartiges Hochzeitsgeſchenk. 

Sie legte zehn Prozent des geſamten Vermögens, deſſen 
Erlangung ſie ja hauptſächlich Otto verdankte, in ſeine Hände, 
Es war ein Millionenbetrag. 

„Finderlohn!“ verſicherte das Mädchen. 


* * 
* 


In Buenos Aires. 

Ausverkaufte Vorſtellungen. Unerhörter Beifall 

Die Südamerika-Tournee wurde überhaupt zu einem eins 
zigen Triumpfzug. Allerdings war der voranreiſende 
Reklamechef ein Genie feiner Art, der die Propaganda in ſo 
perſönlicher Weiſe aufzog, daß das Publikum für jeden der 
Hauptakteure gleich begeiſtert wurde. 

Hollerbeks vornehme Art gefiel ebenſo, wie Markolfs 
kraftvolle Männlichkeit und Tonis Lieblichkeit und Sicherheit. 
Ueberall wußte das Publikum von den vorangegangenen, 
wechſelvollen Ereigniſſen. Ganz genau war ihm erzählt 
worden, welche Rolle „Caefar“ in der Geſchichte des Zirkus 
geſpielt hatte. 
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Am dritten Tage, da Hollerbek in Buenos Aires gaſtierte, 
traf das ſtolze Schiff „Graf Holm“ im Hafen ein und wurde 
von den Artiſten des Zirkus mit Jubel empfangen. 

Kapitän Schott ſtellte ſich unverzüglich ſeiner Patronin mit 
ſeinen blauen Jungen, alles Deutſche, bis auf zwei Irländer, 
vor. 

Sie wurden aufs herzlichſte aufgenommen. 

Am Abend ſaß der Kapitän noch mit den Hollerbeks und 
Toni zuſammen. Sie berieten den neuen Namen des 
Schiffes. 

Kamen zu keinem Relultat. 

Toni lagte: „Das Schiff muß Hollerbek heißen.“ 

Markolf - tritt dagegen: „Nein, Toni foll es genannt 
werden! Es gibt keinen beſſeren Namen!“ 

Toni ſah ihn dankbar lächelnd an und wurde ein wenig rot. 

Der alte Herr von Hollerbek ſchmunzelte. Die ganze Zeit 
über hatte er gewartet, daß ihm der Sohn eine liebe Tochter 
bringe, er hatte doch ſeine Augen im Kopf und geſehen, daß 
zwiſchen den beiden jungen Menſchen eine große Liebe auf⸗ 
gekeimt war. 

Nun ſagte Hollerbek plötzlich zu Schott: „Lieber Kapitän, 
kommen Sie doch einen Augenblick mit mir! Ich muß Ihnen 
jetzt unbedingt unſeren „Caefar“ zeigen.“ 

„Gern, Herr von Hollerbek.“ 

Stand auf und folgte ihm. 

An der Tür blieb der alte Herr ſtehen und ſagte lächelnd: 
„Kinder, ich möchte einen Vorſchlag machen! Das Schiff ſoll 
heißen .. Toni Hollerbek! Ueberlegt's euch einmal!“ 

Und ſchon war er draußen. i 

Stumm, mit geſenkten Häuptern, fiken die beiden jungen 
Menſchen einander gegenüber. 

Toni wird arg verwirrt, als Markolf plötzlich ganz nahe 
vor ihr ſteht. Sie hört feine gute, liebe Stimme. „Liebes 
Mädel, du ſoll . . er Toni Hollerbek heißen?“ 

Ihr Herz klopft bis zum Halſe hinauf. Sie liebt ihn ja 
ſchon immer, ſo ſehr ſie ſich auch gegen dieſe Liebe gewehrt 


hat. 

Toni hebt die Augen und ſieht den jungen Hollerbek glück⸗ 
lich an. 

„Du willſt mich zur Frau, Mark?“ 5 

Er antwortet nicht gleich, hat dazu gar keine Zeit, denn 
Toni liegt plötzlich in ſeinen ſtarken Armen und läßt ſich 


Ende, 


kliſſen, küßt wieder und ift jo glücklich, daß fie denkt, alles um 
fie müſſe verſinken. 

„Kleine liebe Toni .. Hollerbek!“ jagt der Mann zärtlich. 
„Wie ſchön wird unſer Leben jetzt werden!“ 

Die Tür öffnet fih. Verwiert fahren fie auseinander. 
Papa Hollerbek ſteht lächelnd im Türrahmen, hinter ihm der 
Kapitän. 

„Wie ſoll das Schiff heißen? Seid ihr euch einig?“ 

„Ja!“ rufen ſie einſtimmig und ſehen ſich ſtrahlend an. 
„Toni Hollerbek!“ 
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Und dann umarmt ein Vater glücklich über die Maßen zwei 
geliebte Kinder. : 


Das ift die Geſchichte vom Zirkus Hollerbeft - 


onen einnimmt nn nn 


Aus techniſchen Gründen find wir gezwungen. 
mit dem Beginn des Aboͤrucks unſeres neuen Romans 
etwas zu warten. Wir werden die Zwiſchenzeit dazu 
benutzen, unſere Leſer mit einigen gediegenen Novellen 
bekannt zu machen, von denen wir überzeugt find, 
daß ſie viel Anklang finden werden. 


Schriftleitung des 
„Oſt-Deutſchen Volksblattes“. 
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Honigpackung 


Den Kleinverkauf von Honig beherrſcht heute das : 
nigglas. Es verbindet den Vorteil I en ah 
anſprechenden Aufmachung mit der Möglichkeit, daß ſich der 
Käufer durch einen Blick von dem Ausſehen des Inhalts 
überzeugen kann. Dagegen hat das Glas den Nachteil, die 
Verpackungsbelaſtung und die Transportgefahr für den Ho⸗ 
nig zu erhöhen; denn die Gläſer find verhältnismäßig ſchwer 
und zerbrechlich. Dieſelben Uebelſtände beſtehen auch beim 
Flaſchenmilchverkauf. Dort iſt man daher ſchon vor längerer 
Zeit auf den Gedanken gekommen, die Glasflaſchen durch 
ein Pergamentgefäß zu erſetzen. Aus dieſem Ge⸗ 
danken entſtand die „Perga⸗Flaſche“. Dieſe Verpackung iſt 
jetzt auch für Honig eingeführt worden. Sie ſoll nicht als 
ein Erſatz für Glas. ſondern als ein Fortſchritt dem Glas 


f 


a 


gegenüber angeſprochen werden. Gewiß liegen einige Vor⸗ 
teile in dem geringen Gewicht und in der Einfachheit der 
Handhabung. Die Packungen ſind anſprechend bedruckt; Eti⸗ 
betten brauchen nicht aufgeklebt zu werden. Die Perga⸗ 
Packung iſt auch bruchfeſter als Glas und ſoll genügende 
Dauerhaftigkeit beſitzen. Allerdings iſt ſie dem Honigglas 
darin unterlegen, daß der Käufer ſich nicht mehr ſo einfach 
durch den Augenſchein von der Beſchaffenheit des Inhalts 
zu überzeugen vermag. Ob dieſe neuartige Verpackungsart 
das alteingeführte Honigglas zu verdrängen vermag, muß 
noch die Erfahrung lehren. 


Winterkalkung 


Mancher, der dieje Ueberſchrift lieft, wird erſtaunt fra- 
gen: „Wie kann man jetzt noch kalken?“ Und der erfahrene 
Praktiker wird ihm antworten: „Der Winter ift die 
beſte Zeit zum Kalken“. Denn um dieſe Zeit ſind 
Leute und Geſpanne ka und man ift froh, fie gewinnbrin⸗ 
gend beſchäftigen zu können. Im Frühjahr und Herbſt da⸗ 
gegen häufen ſich Arbeiten aller Art, ſo daß vielfach die not⸗ 
wendige Kalkung gar nicht oder zu ſpät ausgeführt wird. 
Im Winter gegebener Kalk verteilt fih mit den Gider- 
wäſſern im Boden, ſtumpft ſchädliche Bodenſäuren ab und 
verhindert die Bildung neuer Säuren. Er wirkt ferner lok⸗ 
kernd und erwärmend auf den Boden und verhindert die Ge⸗ 
fahr des Auswinterns. Auch die Garebildung im Frühjahr 
wird durch den dann bereits gut verteilten Kalk weſentlich 
gefördert, der Vorrat an Bodennährſtoffen beweglich gemacht 
und dadurch die Vorbedingung für ein freudiges Wachstum 
der Saaten geſchaffen. 

Viele Kulturen laſſen ſich auch noch im Winter mit Vor⸗ 
teil kalken. Zunächſt gehören hierher alle Grünland⸗ 
flächen, wie Wieſen, Weiden und Grünfutterſchläge. Wie⸗ 
ſen und Weiden ſollten in jedem dritten Winter etwa 25 
Doppelzentner je Hektar feingemahlenen kohlenſauren Kalk 
erhalten; denn die Gräſer und Kleearten ſind Kalkzehrer 
und brauchen viel Kalk als Nährſtoff. Kalkreiches 
Futter gibt geſundes widerſtandsfähiges 
Vieh. Dem großen Kalkbedarf der Luzerne entſpricht 


man durch eine alljährliche Winterkalkung der betreffenden 
Schläge in einer Höhe von ſechs Doppelzentner Branntkalk 
oder 10 Doppelzentner kohlenſaurem Kalk je Hektar. Alle 
Flächen, oie im Frühjahr als Grünfutterſchläge vorgeſehen 
ſind, erhalten ſchon im Winter ihre Kalkung. Ebenſo kalkt 
man zu Sommergetreide im Winter und verſchiebt nur die 
Kalkung der Hackfruchtſchläge auf das Frühjahr Winter⸗ 
jaaten, die Kalkmangelſchäden zeigen, erhalten 8 
bis 10 Doppelzentner Branntkalk je Hektar oder 10 bis 15 
Doppelzentner Löſchkalk je Hektar auf den Kopf. Eine Schä⸗ 
digung der Pflanzen iſt bei dieſen Mengen nicht zu befürch⸗ 
ten. Wintergetreide auf ſchweren Böden erhalten häufig 
eine leichte Kalkkopfdüngung zur Förderung der Krümelung. 
Dadurch wird der Boden offen und die Hackarbeit im Früh⸗ 
jahr ungemein erleichtert. 

Man ſollte es fih zur Regel machen, nur bei gutem 
Wetter zu kalken. Branntkalk muß bald eingeeggt 
oder ak in werden; bei Verwendung von kohlen⸗ 
ſaurem Kalk iſt man von der Witterung unabhängiger. Er 
kann den ganzen Winter über auch auf Schnee gegeben wer⸗ 
den, wenn das Gelände ſo eben iſt, daß die Gefahr des 
Fortſpülens bei Tauwetter nicht beſteht Man muß unter 
allen Umſtänden vermeiden, feuchten Kalk in feuchten Bo⸗ 
den einzuſchmieren, da er ſich nur ſehr ſchwer zerſetzt. Je 
trockener der Kalk und je trockener der Boden, um ſo leichter 
iſt es, beide zu vermiſchen, und um ſo beſſer wirkt der Kalk. 
Er kann von Hand oder mit der Maſchine aufgebracht und 
mit Kali und Thomasmehl zuſammen ausgeſtreut werden. 


Billiges Hühneriutter 


Die Kartoffel iſt heute das billigſte Futter, das man 
für die Schweine⸗ oder Hühnerfütterung verwenden kann. 
Gibt man aber den Hühnern einzig und allein Kar⸗ 
toffeln, dann mäſtet man die Tiere. Gemäſtete Hennen 
jedoch können nicht gut legen, ſo daß ſie alſo als Eierprodu⸗ 
zenten ausſcheiden. Zum Ausgleich der Fütterung gibt man 
deswegen außer den gekochten, gut gedämpften Kartoffeln 
noch einige Schrote und zur Hauptſache Ei wei fut- 
termittel, wie z. B. Fiſchmehl und Fleiſchmehl, oder ein 
Gemiſch von beiden. Am einfachſten nimmt man die im 
Handel erhältlichen fertiggemiſchten hochwertigen Eiweiß⸗ 
konzentrate, die für die Geflügelfütterung in beſonders 
zweckmäßiger Weiſe zuſammengeſtellt ſind. Von dieſem Ei⸗ 
weißkonzentrat gibt man je Huhn und Tag 10—12 Gramm 
zu den 40 Gramm gekochten Kartoffeln. Man kann aber 
auch, wenn man Fiſchmehl und Fleiſchmehl als Einzelbe⸗ 
ſtandteile günſtig einkauft, dieſe nehmen und gibt im ganzen 
je 5—6 Gramm, alfo insgeſamt wieder 10—12 Gramm von 
den eiweißreichen Beſtandteilen. Da die Hühner aber hier⸗ 


von nicht ſatt werden, teilt man die Kartoffelmenge mit dem 


Eiweißfutter in zwei Gruppen und miſcht zu jeder Portion 
ſoviel Weizenkleie und Gerſtenfuttermehl, daß 
die Hühner bei jeder Mahlzeit ungefähr reichlich eine Stunde 
zu freſſen haben. Das eine Futter gibt man früh gegen 
7 Uhr und das andere gegen 5 Uhr abends. Die Kartoffeln 
werden angerührt mit Magermilch, man kann aber auch 
beſonders bei kaltem Wetter, lauwarmes Waſſer nehmen. 


Leſeſtucht 


„Jahrelang ſind Fußkrankheiten ſtark aufgetre⸗ 
ten, beſonders bei Winterweizen und Wintergerſte, wodurch 
der im Weſten auch heute noch verhältnismäßig ſtarke Rog⸗ 
genbau zu erklären iſt. Die neueren Unterſuchungen ſcheinen 
darauf hinzudeuten, daß eine mitteltiefe Pflug⸗ 
furche von etwa 30 bis 35 Zentimetern ohne vorheriges 


Stoppeln den Befall erheblich herabdrückt. Das bedingt naz 


türlich, daß vor der Ausſaat alle Maßnahmen getroffen wer⸗ 
den, um ein gut abgeſetztes Land zu bekommen. Neben der 
Bearbeitung des Bodens ſcheint auch der Ausſaattermin für 
den Befall weſentlich zu ſein dahingehend, daß ſpät beſtellte 
Schläge weniger zu leiden haben, während andererſeits be⸗ 


ſondere Düngungsmaßnahmen ohne Einfluß bleiben.“ 
Dr. Wick⸗Vertin. 


Mertworte 
Gute Legehennen find kenntlich an tiefem, ge 
räumigem Körperbau, voller Bruſt, langem, geradem 
Rücken, gut entwickeltem, feurig rotem Kamm und Lobben, 
glänzenden Augen, kurzem Schnabel. 
Tragende Ziegen brauchen Bewegung in der 


Winterſonne. 
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Der Baron von Nottberg hat 
von dem Pferdehändler Graumann 
ein Reitpferd gekauft. Einen 
Schimmel. Er hat das Pferd ge⸗ 
nau unterſucht und ſich überdies 
von Graumann die Verſicherung 
geben laſſen, daß das Pferd vor 
dem Schuß ſtehe, d. h., daß es 
nicht vor einem Schuß erſchrecke. 
„Jawohl, Herr Baron,“ be⸗ 
teuerte Graumann, „das Pferd 
ſteht vor dem Schuß.“ 
Der Käufer zieht mit ſeinem 
Pferd los. 
> Aber ſchon bei der erſten Probe 
geht der Gaul wie gehetzt beim 
Ertönen eines Schuſſes durch. 
Zornentbrannt kommt der Baz 
ron Rottberg zu Graumann. 
„Das iſt Betrug mein Lieber!“ 
x „Was denn, Herr Baron, was 


„Das Pferd ſteht nicht vor dem 
Schuß.“ ; 


„So? Das Pferd ſteht nicht 
vor dem Schuß? Herr Baron, was 
Graumann ſagt, ſtimmt.“ 
Unſinn. 

„Doch. Das Pferd ſteht vor 
dem Schuß, was es nach dem 
Schuß tut, haben Sie mich nicht 
gefragt.“ 


* 
Ein junges Mädchen wollte die 
deshalb eine Freundin, 


u gehen. Un⸗ 
er ſolle dich 


bewog 


Aber lieber Freund, das ift 
ja das erſte Glas in ſechs Wochen 
— allerdings ; 
Wochen heute erft angefangen.“ 


Sie denn hier?“ 
„Och — ick hab in der Silveſter⸗ 
acht Blei gegoſſen!“ 


„Du haſt ein Stück Kuchen ge⸗ 
mmen, Erich!“ 

nicht gehört, daß ich nein ſagte, 
als du darum bateſt?“ 

„Ja, aber Vater ſagt doch im⸗ 
nor, wenn eine Frau nein jagt, 
ſo meint ſie ja!“ 


Treue ihres Verlobten prüfen und 


j: „Na, lieber Mann, warum find - 


ajt du denn 


Mr. MeAulay unterhielt ſich 
mit einem anderen Landsmann 
über die Möglichkeiten des Spa⸗ 
rens und vertrat dabei die An⸗ 
üht, daß er durch Erfahrung klug 
gemacht, jetzt nur noch Zigaretten 
rauche. Der andere Schotte ver⸗ 
wunderte ſich über dieſe Ver⸗ 
ſchwendungsſucht und erklärte 
Pfeife für bedeutend billiger. 
„Nein, erwiderte Mr. MeAulay, 
denn ſehen Sie, Pfeife iſt wohl 
billiger — aber Pfeife bietet mir 
niemand an!“ 


Harding war geſtorben und Co⸗ 
olidge, der Vizepräſident, ſah ſich 
plötzlich im Weißen Haus inſtal⸗ 


liert. Er glaubte es kaum. Aber 


da kam der große Moment, wo 
die wichtige Perſönlichkeit, die den 
Bewohnern des Weißen Hauſes 
ihre Gagen überbringt, in Co⸗ 


lidges Kabinett eintrat und ihm 


einen Scheck auf den Schreibtiſch 
legte. Da glaubte Coolidge, daß 
er Waſhingtons Nachfolger war. 
Die wichtige Perſönlichkeit aber 
ſtand vor dem Schreibtiſch und 
wartete. Coolidges Vorgänger, 
zurück bis Cleveland, hatten ihm 
bei dieſer Gelegenheit immer et⸗ 
was Freundliches gejagt, Aber 
Coolidge rührte ſich nicht. Die 
wichtige Perſönlichkeit wartete 
noch immer. Da endlich blickte 
Coolidge von den Staatsakten auf, 
merkte, daß er etwas zu ſagen 
hatte und ſagte: 

„Kommen Sie wieder, je öfter, 
je lieber.“ 


„Hans, ich habe dir ſchon geſagt, 
du ſollſt nicht mit dem Aube 


wackeln; haſt du denn keine 
Ohren!“ 

O, ja, Mutti! Aber damit 
bring' ich's 


noch nicht fertig.“ 
* 
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Lies und Lach! 


AaiinnilimiHN in kiten 


Der kleine Rudi liegt im Bett 
und ſeine Mutter ſingt ihm ein 
Schlummerlied. Da richtete ſich 
der Kleine auf: 

„Mutter, fing doch emal dat 
Lied, wo ich drin vorkomme. Ich 
meine dat von dene Rudi⸗ 

Mutter hat ſofort verſtanden 
und ſingt: 

„Oh, wie wohl iſt mir am 


end, 
Wenn zur Ruh’ die Glocken 

läuten.“ 

* 


„Traugott, haſt du 
gezahlt? Nein? Und 
du, Klaus, auch nicht! 
Na, dann laßt uns 
gehen — worauf wart- 


ten wir eigentlich 
noch?“ 

* 
Dame (zum Die- 


ner): „Waren Sie 
mit meinem armen 
kleinen Ami beim 
Tierarzt?“ — 

„Ja, Madam.“ 

„Was hat er ge⸗ 
ſagt?“ 

„Der Hund ſei 
hochgradig nervös. 
Die Gnädige möge 
deshalb das Klavier- 
ſpielen unterlaſſen.“ 


* 2 


„Vati, warum heißen denn die 
Buben von Onkel Max alle 
Auguft 2“ 

„Wieſo denn, mein Sohn?“ 

„Er hat doch geſtern geſchrie⸗ 
ben: ‚Wir haben heute den 8. Au⸗ 
guſt einen kräftigen Buben be⸗ 
kommen.“ 


* 


An den Schaltern der Unter⸗ 
grundbahn ſtehen lange Schlangen 
an. Ein Schotte kommt dazu, 
zählt ſorgfältig die 
Schlange ab und ſtellt ſich dort als 
Letzter auf. Sein Londoner Freund 
fragt ihn, ob er denn unklug ge⸗ 
worden ſei — warum er ſich aus⸗ 
gerechnet bei der längſten Schlange 
anſtelle? „Aber dann brauche ich 
doch nicht gar ſo ſchnell mein Geld 
auszugeben“, erwidert vorwurfs⸗ 
voll der Schotte. : 


* 


„Willen Sie“, ſagte Herr Krauſe 


zu einem Bekannte 3, „voriges 
Jahr Silveſter hatte ih mich ent- 
ſchloſſen, ein anderer Menſch zu 
werden!“ 

„Na — — und ſind Sie ein an⸗ 
derer geworden?“ 
„O ja, das wohl — aber der 
hat nix getaugt!“ 


* 


längſte 


Im achtzehnten Jahrhundert, 
als der kritiſche Geſchmack des 
Bürgertums noch in den Kinder⸗ 
ſchuhen ſteckte und das Ritter: 
ſchauſpiel modern war, bediente 
ſich die Schauſpieldirektion in 
Leipzig ſolgenden Mittels, um den 
Ausbrüchen der Ungeduld des 
Publikums entgegenzuwirken. 
Wurden die Zuſchauer im langen 
Zwiſchenakt unruhig, ſo traten 
zwei geharniſchte Ritter aus dem 
Vorhang hervor. Der eine rief 
erſtaunt! „Ha, Bube, treffe ich 
dich? Zieh!“ Der andere ſchrie: 
„Stirb, Schurke!“ Dann entſpann 
ſich ein hitziges Gefecht, das vom 
Publikum ſtets mit großem Bei⸗ 
fall aufgenommen wurde. 


Der kleine Peter wird in der 
Schule viel gehänſelt, weil er ſo 
krumme Beine hat, und ſchließlich 
ſagt Fritzchen: 

„Du, Pitt, durch deine Beine 
kann ja nn Ferkel huppen.“ 

Worauf Peter trocken meint: 
„Na, dann hupp man.“ 


* 


Ein alter Schotte hat ſich ein 
neues Radio gekauft, und bald 
kommt ſein Freund, fragen, wie 
der Apparat wäre. — „Oh“, jagt 
Donald, „es iſt ganz ſchön, zu hö⸗ 
ren, aber, weißt du, die Lampen 
ſind ſo duſter. Man kann gar 
nicht recht dabei leſen.“ 


* 


Schaffner (zum Fahrgaſt 
während des Paſſierens einer 
Eiſenbahnbrücke): „Stecken Sie 
den Kopf lieber nicht zum Fenſter 
hinaus!“ 

Paſſagier: „Das kann ich 
ja machen, wie ich will.“ 

Schaffner: „Meinetwegen. 
— Wenn Sie aber die Brückenbo⸗ 
gen beſchädigen, müſſen Sie den 
Schaden bezahlen.“ 


Tante Ida hat ihre Neffen und 
Nichten zum Tee geladen. ; 
Und die reden ſo gebildet daher. 

Von Kalorien und Vitaminen. 
Von innerer Sekretion und Hor⸗ 
monen... 

„Hormonen?“ horcht Tantchen 
auf, „Sind das nicht die in Ame⸗ 


rika mit der Vielweiberei?“ 
$ * 


„Ach, wie ulkig, Männe. da leſe 
ich gerade in der Zeitung, daß die 
Textilinduſtrie einen Verſuch mit 
der Einführung knopfloſer Hem⸗ 
den machen will. Kannſt du dir 
darunter etwas vorſtellen?“ 

„Aber natürlich, Liebling, das 
find doch genau dieſelben Hemden, 
wie ich ſie Habe a 

e 


En 


Das neue Jahr 


Einen Augenblick werden wir 
alle in der letzten Nacht ganz ſtill 
und fromm und ſpüren die 
ſchickſalhaften Minuten, in denen 
das alte Jahr zur Neige geht und 
das neue Jahr heraufſteigt. Weich 
und geheimnisvoll ſchwingen Ge⸗ 
danken in uns, wir wollen Beſſer⸗ 
machen, Glücklichſein — was wird 
das Schickſal dieſes Mal mit uns 
vorhaben? Der Moment iſt 
vorüber, das neue Jahr iſt da mit 
Glückwünſchen und Halloh und 
Proſit, das Leben geht weiter und 
fordert ſein Recht. Und wieder 
reiht ſich Jahr an Jahr. Alles 
was geſchieht, nehmen wir gedul⸗ 
dig vom Schickſal entgegen und 
merken nicht, daß das Leben uns 
zwiſchen den Händen zerrinnt, 
und daß wir unſere Kraft, das 
Leben zu geſtalten, nicht nutzen. 


Es ift nicht alles Schickſal, wenn 


unſer Leben traurig iſt, aber es 
iſt bequem und eine billige Aus⸗ 
rede vor uns ſelbſt, uns als vom 
Schickſal verfolgt vorzukommen. 
Wir müſſen unſerem Leben einen 
Inhalt geben und in uns Reich⸗ 
tümer ſchaffen, dafür gibt es kein 
„Zu ſpät“, für niemand. Wir 
dürfen nicht blind ſein gegen 
alles, was nicht direkt in Verbin⸗ 
dung mit uns ſteht und um uns 
als Mittelpunkt kreiſt; wir mij- 
ſen uns befreien von uns ſelbſt 
und müſſen der ganzen Menſch⸗ 
heit, dem ganzen Geſchehen dieſer 
Welt mehr Verſtändnis und mehr 


Liebe entgegenbringen, ſonſt wird 


es in uns und um uns öde und 
troſtlos. Ob wir unſer Leben in 
den Dienſt einer Sache ſtellen, ob 
wir die Schönheit des Lebens aus⸗ 
breiten und für die anderen f s 
Leben machen, ob wir unſer 

eben der Menſchenliebe weihen 
oder ob wir im engſten Kreis da⸗ 
mit beginnen, gütiger gu fein und 
Harmonie zu verbreiten, alles 
fann Inhalt werden und über 
9 hinausſtrahlen und andere 
eben aufrichten und beglücken. 
* 


Iisdidekorauon 
für den Neujahrsabend 


Falls man am Neujahrsabend 


Gäste hat, kann man ſich aus Probefärbung vor- 
Tannenreifen, Aepfeln, Nüſſen nimmt. À 
a a ananitania BT HERSFELD 


Alte Bauernregeln 
für den Jannat 


obne Shtittihuf und Schellen 


geläut 
If der Januar ein böſes Heut) 
> RER 
Am 10. Jänner Sonnenſchein 


Bringt viel Korn und Wein. 


und Süßigkeiten, (man kann alle 
bunten Naſchteller dazu verwen⸗ 
den) eine reizende Tiſchdekoration 
herſtellen. Aus Silberpapier ſchnei⸗ 
det man ein großes rundes Mit⸗ 
telſtück (die Dekoration iſt für 
einen runden Tiſch gedacht) und 
umkränzt es dicht mit Tannen⸗ 
zweigen, Aepfeln, Nüſſen und 
Süßigkeiten. Dazwiſchen ſtellt 
man verſilberte Kartoffeln, die 
man unten flach geſchnitten und 
ausgehöhlt hat, als Leuchter für 
dicke Kerzen. Von dieſem Kranz 
aus läßt man zwiſchen den Ge⸗ 
decken Silberbänder laufen, die 
bis zum Ende des Tiſchtuches 
reichen. In die Mitte des Ti⸗ 
ſches, alſo auf das Silberpapier, 
ſtellt man je nach Geſchmack ent⸗ 
weder eine flache Schale mit Blu⸗ 
men oder einen ſchönen, nicht zu 
hohen ſilbernen Leuchter. 


AA 


Gar zu leicht vergißt man das 


wichtigſte Schönheitsmittel für 
alle Frauen: „genügend Schlaf“. 
Um nicht abgeſpannt und nervös 
zu ſein, iſt immer wieder Schlaf 
und nochmals Schlaf 
zu empjejler, Durch 
nichts kann ſich der 
Körper von allen 
Anſtrengungen ſo 
wirkſam Tea als 
durch Schlaf. 


* 


Viele Frauen wa⸗ 
ſchen ihre Haare mit 
Hennaſeifen und hel⸗ 
fen dem eigenen, viel⸗ 
leicht etwas farb⸗ 
oder glanzloſen Ton 
dadurch nach. Man 
kann den Farbton 
genau nach Wunſch 
abſtimmen, indem : 
man zwei oder drei 
Seifen miteinander 


vermiſcht. Am ſicher⸗ 
ſten trifft man den 


gewünſchten Ton, 
wenn man ſich eine 
kleine Strähne her⸗ 
ausſchneidet und eine 


Im Jänner wenig Waſſer, viel 
Wein 

Bei viel Waſſer wird es wenig 

; fein. 


Sit der Januar hell und wei 
Wird der Sommer ſicher heiß. 


—0— 


Nebel im Januar = 
Deutet auf ein naſſes Frühjahr. 
—0— 


N 
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Nach den vielen Feiertags⸗ 
Menüs iſt uns ſicher einmal mit 


einigen 
dient. 
Kalbsmilch in Rotwein 


Man kocht eine Kalbsmilch ein 
paar Minuten, häutet ſie ab, ſpickt 
ſie reichlich und gibt ſie mit ge⸗ 
nügend Butter in den Ofen. Nach 
kurzer Zeit gibt man etwas Not- 
wein dazu und läßt die Kalbs⸗ 
milch ungefähr eine halbe Stunde 
darin ſchmoren. Die Soße wird 
angeſämt. Dazu paßt jeder Salat. 


leichten Rezepten ge⸗ 


Kabeljau mit Champignons 
überbacken 

Der Kabeljau wird ; 
Stunden mit Zitronenſaft, Zwie⸗ 

bel und Gewürz, Salz und Pje 

fer mariniert und einige Augen 

blicke in kochendes Waſſer gelegt. 


Beim Hineinlegen löſcht man die 
Flamme, da er ſonſt leicht ger 


richt. Nun läßt man den Fiſch 
gut abtropfen und gibt ihn in 
eine ausgebutterte Porzellan⸗ 


backform, übergießt ihn mit einer 5 


guten, dicken holländiſchen Soße, 


an die man recht viele abge 


dämpfte Champignons gibt, über⸗ 
ſtreut dick mit Parmeſankäſe, gibt 
Butterflöckchen und etwas Krebs⸗ 


butter darauf und läßt es unge 


fähr eine halbe Stunde im Ofen 
backen. 


* 


tung für 


ſondern ſie kommen nur 
ihrer Damen nach, wenn 
der Propaganda für 
machen. 


Allerdings bedarf es nur 


a zuwandeln. 


mitte 
Wächſt das Korn im Januar 
Wird es auf dem Markte rar. 


—0— 


Januar warm — das Gott erbarm. 
—0— 


Weed! Jänner donnert überm 
e ; 
So kommt ſpäter große Kält. 


—— 
Neujahrsmorgenrot 
Macht viel Not. 


Die Friſuren 
ſind oft von entſcheidender Bedeu⸗ 
den Geſamteindruck 
einer Frau. Darum kann man es 
ſo gut verſtehen, daß dieſes Thema \ 
für fie unerſchöpflich erſcheint. Nicht nur 
die Herren Friſöre wollen Abwechſlung, 


Ziemlich genau entſcheidet man zwi⸗ 
ſchen einer Tages⸗ und Abendfriſur. 


mittel, um den einfachen Schnitt des 
Tages in eine abendlich große Linie um⸗ 
Ein paar angeſteckte zarte 
Löckchen, ein kleiner tiefaufſitzender Kno⸗ 
ten, ein bißchen Lack und ſchon iſt der ge⸗ 
wünſchte Erfolg da. Je weicher und ver⸗ 
wiſchter ein Geſichtchen iſt, um ſo weicher 
darf die Friſur ſein. Frauen mit 
klaſſiſchen Zügen werden ſtets eine 
größere Wirkung erzielen, wenn 
fie die Haare ſchlicht friſiert tragen. 


den Wünſchen 
jite immer wie⸗ 
Veränderungen 


geringer Hilfs⸗ 


Das Schlechte; wohlgeſtellt 
Laß ſtehen, wie es ſteht, 
Es iſt noch ungewiß SEE, 
Ob's gut mit einem geht. 


Letzter Tag des Jahrs 
Du Bild des letzten Lebens 
Lehr, o lehre mich, 

Daß nicht mein Leben einſt ſei 
Geflohn und verſchwunden 
Wie das verſchwundene Jahr. 


einige 


In keiner Kunſt wird feit Phi⸗ 
lodemos von Gadara und Dio- 
genes von Seleukia, genannt der 
Babylonier, ſo eifervoll geſtritten 
wie in der Tonkunſt. Gewiß, der 
echte Muſikus hat Lieder auf den 
Lippen — aber auch Haare auf 
den Zähnen... Dies Phänomen 
hat ihm die weiſe Mutter Natur 
vermutlich mitgegeben zur Er⸗ 
haltung e der Selbſtachtung und 
gleichſam als Anhängeſchild —: 
„Ganz egal, wo ich herſtamme 
und wie lächerlich klein mein 


Bankkonto iſt — ein Wundertier 


bin ich eben dennoch!“ 
Reichlichſt Gebrauch gemacht 
hat von dieſem „Aushängeſchild“ 
jener ſeltſame Jean⸗Baptiſte 
Lully, deſſen 300. Geburtstag und 
gleichzeitig 145. Sterbetag in dies 


Fbuenderollende Jahr 1932 fällt. 
Er war der Sohn eines Florenti- 


ner Müllers, kam mit vierzehn 
Jahren nach Paris und wurde 
hier zunächſt einmal Küchenjunge 
und dann — der Begründer der 
nationalen franzöſiſchen Oper, die 
das Muſikleben der ganzen Welt 
; en befruchtet hat. Der 

Au I ging verblüffend ſchnell 
vonſtatten. Sein natürlicher Mut⸗ 
terwitz machte ihm zwar früh 
ſchon Feinde, ließ aber auch viele 
ſich biegen vor der boshaften 
Schlagfertigkeit dieſes „Anikums“. 
Kurzum, Gönner und Bewunde⸗ 
rer ſchoben ihn mit vereinten 
Kräften an die Sonne — an den 
Hof Ludwigs XIV. Sieben Jahre, 
nachdem der kleine Florentiner 
Küchenlehrling nach Paris gekom⸗ 
men, ward er ſchon „Hofkompo⸗ 
nit“. Als ſolcher entfaltet er 
eine geradezu raſende Fruchtbar⸗ 
keit. Und jedes einzelne dieſer 
Werke, dieſer Opern, Divertiſſe⸗ 
ments, dieſer Balletmuſiken, von 
denen viele ſich bis auf den heuti⸗ 
gen Tag in den Orcheſterprogram⸗ 


men der ganzen Welt finden, Z 


legt Zeugnis ab für die ſtilbil⸗ 
dende Eigenart dieſes ehemaligen 
Lehrlings der Gaſtronomie, die 
eine ganze Epoche völlig be⸗ 
herrſchte. 

Allerdings hatte Lully neben 
ſeinem Poſten als „Hofkomponiſt“ 
noch eine andere Funktion. Man 
könnte ſie faſt mit dem einiger⸗ 
maßen böſen und mitleidigen 
Wort „Hofnarr“ umſchreiben 

Wenn jeinem Zeitgenoſſen Nro- 
lière die Hausehre oder Hausliebe 
oder Hausfrau den Kopf allzu 
warm machte, fe rafte dieſer meiſt 
> ſeinem Freund Lully und 
flehte ihn mit noch wutbebenden 
Lippen an: 


5 kiel ic mich lachen, Jean⸗Bap⸗ 
tiſtel ich flehe dich an — denn ich 
hab' es bitter nötig: mach' mich 
lachen!“ 


Und Lully ließ alle Teufel und 
Unterteufel feiner Laune fpielen... 
und Moliere: lachte. 

Dies Talent ſeines Hofkompo⸗ 
niſten erkannte und ſchätzte auch 
der Sonnenkönig; er benutzte es 
oft zur Ablenkung, wodurch Lul⸗ 
lys Einfluß auf den König mehr 
und mehr wuchs. ; 

Scheel ſahen auf dieje Tatſache 
die hochgeborenen Herren des 
Hofes. Einſt fuhr der berühmte 
Miniſter Luvois den Hofkomponi⸗ 
ſten, dieſe niedrig geborene Krea⸗ 
tur, verärgert an: 

„Wie konnten Sie ſich unter⸗ 
ſtehen, ſich um ein Amt in einem 
Kollegium zu bewerben, in wel⸗ 
chem ich fike?! Was haben Sie 
gelernt außer der Albernheit, mit 
der Sie andere Leute zum Lachen 
bringen?!“ ; 

Lully ſummte vor ſich hin und 
antwortete mitten im Summen 
und Pfeifen: 


Einſt hatte Ludwig XIV. eine 

Gavotte komponiert und zeigte ſie 
ſeinem Hofkomponiſten. 
Lully prüfte, zog ſein italieni⸗ 
ſches Lausbubengeſicht in die ſüße⸗ 
ſten Falten und machte dem er⸗ 
habenen Herrn eine tiefe Verbeu⸗ 
gung, wobei er einen langen 
Seufzer profunder Bewunderung 
ausſtieß. 

„Delikat,; Majeſtät, delikat! — 
Majeſtät können alles! — Ma: 
jeſtät haben fih geſagt: jetzt kom: 
poniere ich mal einfach ein hunds⸗ 
miſerables Stück! — und auch das 
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Die Anekdote antwortet folgen⸗ 
dermaßen: 

Während einer Meſſe hörte 
Lully auf dem Kirchenchor eine 
ſeiner Opernarien ſingen. Er 
lauſchte, krümmte ſich und beugte 
tief erſchrocken das Knie. Einige 
Hofherren, die nicht bei ihm ſtan⸗ 
den, hörten ihn murmeln: 

„Lieber Gott im Himmel, hätte 
ich geahnt, daß es für Dich iſt, 
hätte ich wahrhaftig fen ſolches 
Zeug geſchrieben!““ 


Wenn Lully einmal arbeitete, 
dann geſchah es wie im Rauſch, 
dann war er, ſo wie es vielen 
ſeiner Künſtlerkollegen angeblich 
noch heute gehen ſoll, für nichts 
zu ſprechen, nicht einmal für die 
Natur. 

Er komponierte einſt gerade am 
Spinett, als ein Gewitter aus⸗ 
brach und Blitz um Blitz einſchlug. 

Bei jedem Donnerſchlag be⸗ 
kreuzigten ſich ſeine Freunde; er 


N ſchrieb und ſchrieb und ſpielte 
> % weiter, obgleich die andern angit- 
a 3 7 voll auf ihn ſahen. Er verſtand, 


W 


e, 


»Mach’ mich lachen, Jean-Baptiste, ich habe es bitter nötigl« sagte Molière 


„Eigentlich richtig. Alſo bitte, 
lehren Sie mich, wie man die 
Andern zum — Gähnen bringt!“ 


Machte ſeine Verbeugung und 


huſchte davon, nur noch einen 
Fluch des hochmögenden Herrn 
Miniſters in den Ohren. 


it Weajertat außerordentlich und 
auf das Vollendetſte gelungen!“ 
* 


War er auf Grund ſeiner Er⸗ 
folge größenwahnſinnig geworden 
oder behielt er Selbſtkritik? 


* 


was dieſe bang⸗mahnenden Blicke 
ſagen wollten. 5 


„O, machen Sie auch ein paar 


Kreuze für mich,“ bat er endlich l 
einen, „Sie jehen ja, ich habe alle 


Hände voll zu tun... 


X 


2 


Allerdings geſchah es dem Wiki- 
gen, daß er gelegentlich auf einen 
in der Boshaftigkeit ihm Eben- 
bürtigen ſtieß. 

So hatte er nach dem Text von 
Perrin eine neue Oper geſchrie⸗ 
ben. Am Tage der Aufführung 
begegnet er ſeinem Freund Saink⸗ 
Evremont und lädt ihn herzlich 
ins Palais Royal, wo die Pre⸗ 
miere ſtattfindet. 


Saint⸗Evremont lehnt ab. 

„He, was?!“ ruft Lully er⸗ 
ſtaunt, „Sie wollen nicht kom⸗ 
men? Sie haben doch immer be⸗ 
hauptet, uns beide, den Perrin 
und mich, ſo außerordentlich zu 
ſchätzen?“ 

Saint⸗Evremont betrachtet ſich 
den Erſtaunten. 


„Gewiß, jeden für fih. Sie als 
guten Muſiker, Perrin als findi⸗ 
gen Poeten. Aber da Sie zuſam⸗ 
men eine Oper geſchrieben haben, 
ſo haben beide ſich die größte 
Mühe gegeben, ſich gegenſeitig zu 
behindern. Und nun foll iğ 
etwas anhören, was fein Schau: 
ſpiel und nur die Hälfte einer 
Muſik iſt? — Nein, ich komme 
nicht. — Adieu.“ 

Auch Lully hatte ſeine Mitſtre⸗ 
benden und Konkurrenten. Eines 
ſolchen Oper mußte er ſich eines 
Abends anhören. Er begann ſich 
bald zu krümmen. Nach der er⸗ 
ſten „Piece“ murrte er gähnend 
vor ſich hin: 

Zwanzig Franken für einen 
Gedanken!“ 

Wenige Minuten darauf bot er 
vierzig, nach einer halben Stunde 
ſteigerte er ſein Angebot auf 
achtzig Franken. 


Dit = 


Und in der Mitte des Stückes 
ſtand er auf und ging, leiſe ſei⸗ 
nem Nachbarn zuflüſternd: 

„Nein, ich muß weglaufen! Ich 
bin nämlich nicht reich genug...“ 


* 


Das iſt Jean⸗Baptiſte Lully, 
der Schöpfer der großen Oper, 
genannt „der boshafte Muſiker“. 
Viele fürchteten ihn viele 
liebten ihn. 

Für die Liebe zeugt ein Sinn⸗ 
gedicht von Santeuil, das er auf 
Lullys Tod im Jahre 1987 ſchrieb, 
und das in deutſcher Uebertra⸗ 
gung alſo lautet: 

„Treuloſer, feindſeliger, 
wegener, tollkühner, 
nünftiger, grauſamer 
blinder Tod: 

wir wollen dir alles dieſes ver⸗ 
geben und uns nicht über dich 
beklagen: ; 

du magſt immerhin deines Am⸗ 
tes walten. 

Aber da du uns den Lully ent⸗ 
riſſeſt, der die Luſt des Kö⸗ 
nigs und des Volkes war 

und der die Welt mit niegehör 
ten Tönen entzückte, 

ſo klagen wir nur: 

du biſt taub geweſen ..“ 


ver⸗ 
under: 
und 


Von Karl Heinrich Mohr 


Nicht lange nach der Jahrhun⸗ 
dertwende, vor nunmehr an die 
30 Jahren, ſtach von Englands 
Küſte ein Dampfer in See zu 
großer Fahrt nach New Pork. Es 
war die Jungfernreiſe dieſes 
neueſten und modernſten Ozean⸗ 
rieſen der damaligen Zeit, der an 
Größe und Komfort alles über⸗ 
traf, was man bisher kannte. 
Hatte die „Deutſchland“ den Atlan⸗ 
kik in der unerhört kurzen Zeit⸗ 
ſpanne von nur 6 Tagen über⸗ 
quert, ſo ſollte ihr neuer, größerer 
und luxuriöſer Rivale noch weni- 
ger gebrauchen. Ein neuer Re⸗ 
kord ſollte aufgeſtellt, das „blaue 
Band des Ozeans“ für England 
zurückerobert werden. = 

Während in den Keſſelräumen 
halbnackte Heizer ruß⸗ und ſchweiß⸗ 
gebadet die nimmerſatten Feuer⸗ 
X rachen mit ungezählten Tonnen 
: ee Kohle ſpeiſten und hun⸗ 
derte von Mann Beſatzung für 
Naviegierung, Wartung und Ver- 


toſtigung ſorgten, ergingen ſich an 
die 2000 Paſſagiere en in 
dieſem in jeder Hinſicht giganti- 
ſchen ſchwimmenden Hotel. 

Allein eine ſteinalte Dame 
machte die Reiſe nicht aus eige⸗ 
nem Antrieb mit. Man hatte ihr 
auch keine Kabine angewieſen, ſie 
ruhte, wohl verpackt und ver⸗ 
wahrt, unten im Laderaum. Es 
war die Mumie einer altägypti⸗ 
ſchen Prinzeſſin königlichen Ge⸗ 
blüts, die zugleich Prieſterin am 
Tempel des Ammon⸗Ra geweſen 
war und um 1600 vor Ehriſtus 
lebte. 5 ; 

So ſegensreich ihr Wirken zu 
ihren Lebzeiten geweſen ſein mag, 
ſo verderbenbringend ward es für 
faſt alle, die ſich um ihre Mumie 
zu ſchaffen machten. Es iſt dar⸗ 
über das Folgende bekannt: 

Einer engliſchen Expedition war 
das Auffinden der Mumie beſchie⸗ 
den. Der Auffinder ſelbſt büßte 
wenige Tage nach der Entdeckung 
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den rechten Arm durch eine uner⸗ 
klärliche Entladung ſeines eigenen 
Gewehrs ein. Ein zweites Expe⸗ 
ditionsmitglied ſtarb nach Verluſt 
des geſamten Vermögens im ſel⸗ 
ben Jahre, ein drittes wurde als⸗ 
bald erſchoſſen. Miſter W., der 
Beſitzer des Fundes, fand, nach 
Kairo zurückgekehrt, nur mehr 
einen geringen Bruchteil ſeines 
großen Vermögens vor und ver⸗ 
ſtarb nicht lange danach. 

Man transportierte die Mumie 
zu der Schweſter des Miſter W. 
nach England und mit ihr zog 
Unglück auf Unglück ins Haus. 
Daher wurde beſchloſſen, ſie dem 
Britiſchen Muſeum zu ſchenken, 
zuvor aber ſollten bei einem Fo⸗ 
tografen Aufnahmen davon ge⸗ 
macht werden. Es gelang nicht: 
anitatt der Mumie gab das Bild 
die Züge einer Lebenden mit 
boshaft lechtenden Augen wieder, 
der Fotograf aber ſtarb kurz dar⸗ 
auf eines ſchnellen und geheimnis⸗ 
vollen Todes. 

Eine Woche, nachdem die wei- 
land Prinzeſſin⸗Prieſterin im Mu⸗ 
ſeum angelangt war, verſtarb ihr 
Transporteur, ſeinem Helfer ſtieß 
ein ſchwerer Unfall zu. Eine wei⸗ 
tere fotografiſche Aufnahme des 
ſeltenen Stückes kam infolge un⸗ 
günſtiger Beleuchtungsverhältniſſe 
nicht zuſtande. Dafür wurde dem 
Fotografen auf der Heimfahrt 
vom Muſeum beim Verlaſſen des 
Eiſenbahnabteils ein Daumen zer⸗ 
quetſcht, und eines der Kinder 
ſeines Gehilfen, der mit ihm ge⸗ 
kommen war, verletzte ſich unter⸗ 
deſſen an einem Glasſplitter. 

Die Meldungen von Muſeums⸗ 
beſuchern, welche durch bloße Be⸗ 
ſichtigung der Mumie Schaden da⸗ 
vongetragen hatten, häuften ſich. 
Den Muſeumswärtern wurde die 
Sache derart unheimlich, daß ſie 
an die Leitung die Forderung 
ſtellten, entweder den Mumien⸗ 
jarg zu entfernen oder auf ihre 
weiteren Dienſte zu verzichten. 
Daraufhin ſchaffte man das my⸗ 
ſteriöſe Objekt in den Keller, nach⸗ 
dem man es im Ausſtellungsſaal 
eine Nachbildung erſetzt 


ſtellten, ET auslaufenden 
und rekordſüchtigen 
ſollte die AUeberfahrt von von- 


maren genen. Mie gat 
„Titanic“ den New Yorker Hafen 
ereicht! Mit der dreieinhalb⸗ 
tauſendjährigen Prinzeſſin⸗Prie⸗ 
ſterin im Laderaum rammte ſie 
in voller Fahrt inmitten des 
Ozeans einen gewaltigen Eis⸗ 
berg — ihre Jungfernfahrt wurde 
zur größten, zur erſchütterndſten 
Schiffskataſtrophe aller Zeiten! 


Allerlei Wiſſenswertes 


Waſſer braucht die doppelte Menge 
Wärme wie Feſtland, um ſich auf 
eine beſtimmte Temperatur zu er⸗ 
wärmen. Dieſer Tatſache verdanken 
die Monſunwinde Oſtaſiens ihre 
Entſtehung. 


Die höchſten Waſſertemperaturen 


wurden im Roten Meer gemeſſen, = 


nämlich 34 Grad; die höchſten Lande 


temperaturen betragen 78 Grad 


(Wüſte). 


Im Niveau des Meeres übt die 
Luft auf einen Quadratmeter einen 
Druck von 10 336 Kilogramm aus. 
Sie hält einer Duedfilberfaule von 
rund 760 Millimetern das Gleich⸗ 
ewicht. Ein Liter reine Luft wiegt 
„293 Gramm. 


Der Umſtand, daß wir auf der 
Erde keinen plötzlichen Übergang 
vom Licht zur Finſternis haben, 
ſondern zwiſchen beiden eine Däm⸗ 
merung, iſt darauf zurückzuführen, 
daß in der Luft kleine Staubteilchen 
enthalten ſind Durch dieſe werden 
die Lichtſtrahlen zerſtreut, ſo daß es 
zum Beiſpiel bei uns erſt völlige 
Nacht wird, wenn die Sonne 18 Grad 
unter den Horizont geſunken iſt. Da⸗ 
rauf iſt es auch zurückzuführen, daß 
gewöhnliche Schatten nicht zur 
völligen Dunkelheit werden. Auf 
dem Monde dagegen, der von keiner 
Lufthülle umgeben iſt, ſind die 
Schatten völlig dunkel. i 


Engliſch ſprachen im 16. Jahr- 
hundert 3 Millionen Menſchen, 
deutſch 15 Millionen. Im 18. Jahr- 
hundert jedoch ſprachen 9 Millionen 
engliſch, 20 Millionen deutſch; zu 
Beginn unſeres Jahrhunderts 


ſprachen 125 Millionen engliſch und 
90 Millionen deutſch. 


Brafilien verdankt feinen Namen 
dem Braſilholz (Rotholz). 


Spuk in der Silvesternacht. 


Lehmanns Mädchen hat die An- 
tenne als Trockenleine benutzt. 
Ja, ja, die Tanzmusik. 


Dte 
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iſt da! 
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